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Das Kriſengeſpenſt.
Durch die Welt des Kapitalismus geht ein kalter Hauch des

Schreckens. Das Geſpenſt der Kriſe hat ſich gezeigt. Es iſt
aufgetaucht mitten in einer noch nicht dageweſenen Hochkonjunk-
tur, während alle Werke voll beſchäftigt ſind, die Rohprodukte
kaum ausreichen, um den Bedarf zu decken, die Warenlager ge-
lichtet ſind, und die Kaufleute, Exporteure wie Spediteure im
Schweiße ihres Angeſichts die ſich häufenden Aufträge der Ab
nehmer, Erzeuger und Händler zu erledigen ſich bemühen. Solch
ein Gewimmel möchte natürlich der Kapitaliſt immer ſehen, und
gleich Fauſt iſt er verſucht, zum Augenblicke zu ſagen: Verweile
doch, du biſt ſo ſchön! Allein verſchiedene Anzeichen mahnen
ihn daran, daß auch dieſe Periode einer außergewöhnlichen
Proſperität dereinſt zu Ende gehen wird, daß auch der wirt
ſchaftliche Aufſchwung des Rekordjahres 1906 der Sterblichkeit
wird ſeinen Tribut leiſten müſſen.

Man konnte das dumpfe Grollen des kommenden Ungewit-
ters ſchon ſeit längerer Zeit vernehmen, und beſonders feinge-
öhrte Kenner des Kapitalismus haben auch darauf aufmerkſam
gemacht. Schon vor Monaten warnten einzelne Aktienunter-
nehmungen vor allzugroßer Zuverſicht. Jm Dezember des
Vorjahres zeigten die Seäsmographen (Erdbebenanzeiger) des
Kapitalismus die amerikaniſchen Börſen eine anfangs
leiſe, ſeither ſich verſtärkende Beunruhigung, die jüngſt zu wil-
den Kursſtürzen zahlreicher Effekten geführt hat. Auf den
europäiſchen Börſen blieb dieſe Panik nicht ohne Rückwirkung
und äußerte ſich gleichfalls in Schwankungen und Senkungen
der Effektenkurſe. Kurz, der Kapitalismus empfindet ein be-
ängſtigendes Beben in allen ſeinen Gliedern, was bei der wach-
ſenden Jnternationalität ſeiner Beziehungen nur zu begreiflich
iſt und insbeſondere dort zu ſpüren ſein muß, wo der Puls
ſchlag des Kapitalismus am ſtärkſten geht: Jn den Vereinigten
Staaten von Nordamerika, England und Denutſchland.

Der Ausgangspunkt der Unruhe iſt Nordamerika, deſſen ge-
waltigen Reichtum die kapitaliſtiſchen Sänger im Blätterwalde
uns vorzuführen nicht müde werden. Es flimmert förmlich
vor den Augen, wenn man hört, daß das „Nationalvermögen“
in jenem glücklichen Lande, wo die profitlichſte Milch und der
rentabelſte Honig fleußt, mehr als 450 Milliarden Mark be-
tragen ſoll, alſo ungefähr das Doppelte des „Nationalvermö-
gens“ Deutſchlands oder Frankreichs Unter allen Staaten
haben die nord amerikaniſchen im Jahre 1905 den Rekord der
Weltwirtſchaft geſchlagen. Niemals iſt das Tempo ſeiner Ent-
wicklung auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen Lebens ſtür-
miſcher geweſn. Die Ernte, die Produktion an Edelmetallen, an
Eiſen, Stahl, Kupfer, Kohle, Holz, die Umſätze der Banken, die
Einnahmen der Eiſenbahnen alles bewegt ſich in ſchwindeln-
der Höhe. Nicht nur die Häuſer, auch die Zahlen der kapitali-
ſtiſchen Akkumulation ſind in Nordamerika Wolkenkratzer. Aber
nur wenige hundert Menſchen verfügen darüber Sie be-
ſtimmen mit ihren ungezügelten Leidenſchaften, ihrer unbe-

zähmbaren Gier nach Profit den Gang der Dinge. Was Wun-
der, daß ſie an manchen Tagen die Herrſchaft über die wirt-
ſchaftliche Lokomotive verkieren, da ſie ſie über ſich ſelbſt trotz
aller äußeren Ruhe nie ſo recht beſitzen! Ohne Rückſicht auf die
Folgen werden in tollwütiger Fieberhaft die Preiſe ins Un
endliche geſteigert, wird der Profit in die Höhe getrieben. Das
lockt natürlich hundert andere Profitjäger an, die das gleiche
tun: blind darauflos produzieren, bis nun, bis der Umſchlag
eintritt und der überfüllte Markt, deſſen Ausdehnungsfähigkeit
im umgekehrten Verhältniſſe zur Produktivität des Kapitals
ſteht, nicht nur nichts mehr aufnehmen kann, ſondern ſogar ſich
übergeben muß.

Soweit ſind wir freilich noch nicht. Noch ſteigen die Preiſe,
noch mehrt ſich die Zahl der dampfenden Schlote, noch werden
Tauſende von Menſchen herbeigeſchleppt, um der wachſenden
Nachfrage zu genügen, noch keuchen Millionen Proletarier im
Dienſte des nimmerſatten Kapitalismus und ſind froh, von der
die Muskeln aushöhlenden Arbeitsloſigkeit erlöſt zu ſein
Noch iſt Faſching, und Eiſenbahnen wie Schiffe vermögen nicht
ſchnell genug ihre Ladungen zu löſchen. Ein Taumel hält alle
umfangen, auch die Arbeiter; denn in der Haſt der Arbeit
hören ſie nicht das Kniſtern im Cebälke, wenngleich es ihnen
auffällt, daß die Kaufkraft ihrer Löhne durch die Lebensmittel-
verteurung geſchwächt wird. Aber die Spekulanten, die finan-
ziellen Trapezkünſtler des Kapitalismus, haben das Kniſtern
wohl gehört. Jhnen entging es nicht, daß die großen Banken
in England, Deutſchland, Frankreich den Zinsfuß hinaufſetzten,
daß die Kreditanſpannug eine ſchon lange nicht beobachtete
Höhe erreicht hate, ſo daß man von einer Ueberſpannung
des Kredits ſprechen konnte. Dieſe Ueberſpannung hat aber
weſentlich Amerika verſchuldet. Seine Jnveſtionstätigkeit ging
noch raſcher vor ſich als die Spartätigkeit, d. h. die Kapitals-
anhäufung. Drotz der Zuten Verzinſung des Kapttals decken
die Ueberſchüſſe der Produktion bei weitem nicht den Kapitals-
bedarf der ruheloſen Jnveſtitionshhänen. Da ſpringt Europa,
vor allem Deutſchland, dem kapitalbedürftigen Yankee bei, und
Uncle Sam nimmt natürlich das Geld ohne Skrupel. Warum
auch nicht? Sein Reichtum lockt die Kapitaliſten an, wie das
Licht die Motten. Er braucht nicht viel Köder auszuwerfen:
die kontinentalen Banken wiſſen ja nicht, was ſie mit den gol-
denen Ueberſchüſſen in ihren Kaſſen anfangen ſollen. So wird
Amerika Europas Schuldner, wird Europa Amerikas Gläubi-
ger. Aber das macht nichts. Amerika kann ſich das leiſten;
wenigſtens glaubt es daran. Zweifelſüchtiger ſind England und
Frankreich, die überdies viel für ſich brauchen und bei allem
Reſpekt vor der Kraft Amerikas ihr Geld in London und Paris
ſicherer halten. Auch Deutſchlands Mut und Vertrauen zum
großen Onkel über'm Waſſer haben ihre Grenzen. Der große
Onkel, auf ſich ſelbſt angewieſen, gerät in Verlegenheit: er kann
den Kapitalbedarf nicht befriedigen.

Dabei iſt dieſer Kapitalbedarf nicht etwa aus einer Ueber-
produktion entſtanden. Die Fabriken brauchen nicht deshalb
um die Fortdauer ihrer Beſchäftigung beſorgt zu ſein, weil keine

Nachfrage nach ihren Erzeugniſſen vorhanden iſt, oder dieſe
Nachfrage nachläßt, ſondern weil ihnen das erforderliche Be
triebskapital knapp zu werden droht. Nicht weil ſie zu wenig
Aufträge haben, ſondern weil deren zu viele vorliegen, iſt die
Unbehaglichkeit eingetreten, die die Börſen ſo getreulich ange-
zeigt haben. Ueberproduktion iſt es alſo nicht die Produktion
entſpricht vorderhand noch der Nachfrage aber die unge-
ſunde, unnatürliche Preisbildung iſt es diesmal,
die das Unheil heraufbeſchwört. Die Produktionskoſten ſind es
zuletzt, welche den Preis diktieren; der iſt heute von ihnen faſt
losgelöſt. Die Willkür der großen Monopolmagnaten diktiert
faſt ſouverän. Nicht bloß für Eiſen und Eiſenwaren, für Pe
troleum und Kohle, für Nahrungs- und Genußmittel, auch für
die Transportanſtalten und viele andere Einrichtungen und Ge-
genſtände des Gebrauchs beſtehen Monopole in Form von Kar-
tellen und Truſts. Künſtlich wird der Ertrag geſteigert und da-
durch nicht bloß das Leben ungemein verteuert, ſondern auch der
Wahn erzeugt, daß die Konkurrenz nunmehr ewig ausgeſchloſſen
und daß die Kapitalswerte für alle Zeiten geſichert ſeiten ln
den Börſen reißt man ſich um dieſe guten Werte, die den Kurs
ſolider Staatspapiere weit übergipfeln.

D.Aber der Krug geht ſolange zum Brunnen, bis er br
Preisdiktatur der Truſts ruft zur Revolte; die Monopole
ſogar die Staatsgewalt auf. Jmmer allgemeiner wird
Groll: die Uebermacht der Truſtmagnaten muß gebrochen wer-
den. Die Furcht, daß es ſo kommen könnte, zwingt die Truſt-
papiere auf den Markt; man ſucht ſich ihrer zu entledigen. Die
Papiere brennen den Beſitzern in der Hand, es iſt eine zu ge-
fährliche Geſellſchaft. Solange die Unternehmer der Truſts
durch ihre Verbindungen mit der internationalen Kapitalwelt
Kredite erhielten, konnten ſie ſich die Mittel verſchaffen, um die
Kurſe und damit ihre Herrſchaft aufrecht zu erhalten. Seitdem
ſie ſich aber auf ihren heimiſchen Kapitalmarkt zurückziehen und
ſich mit dem Kredit begnügen mußten, den ihnen das inländiſche
Kapital gewährte, ſeitdem iſt die Zuverſicht etwas gewichen und

u Nervoſit shat ſich der Kapitalsmächte eine peinvolle

Ungeſunde Preisbildung Ueberwertung der Unternehmun-
gen (der Jnduſtriepapiere) Ueberſpannung des Kredits:
dieſe Trias muß die ſtärkſte Konjunktur bedrohen. Es muß noch
gar nicht zur Ueberproduktion gekommen fein, und ſchon kann

r 2der Boden ins Wanken geraten! Die kapitaliftiſche Or a
tion des Kredits bringt dies alles zuſtande, ſo daß den Finanz-
männern, den Börſenjobbern und Spekulanten der Angſtſchweiß
von der Stirn zu tropfen anfängt; der einzige Schweiß, den
dieſe ehrbaren legitimen Banditen vergießen.

Karl Marx hat ſie mit ſeiner tödlichen Sicherheit im dritten
Bande des „Kapital“ (S. 84) gezeichnet: „Das Kreditſyſtem“,
das ſeinen Mittelpunkt hat in den angeblichen Nationalbanken
und den großen Geldverleihern und Wucherern um ſie herum,
iſt eine enorme Zentraliſation und gibt dieſer Paraſitenklaſſe
eine fabelhafte Macht, nicht nur die induſtriellen Kapitaliſten
periodiſch zu dezimieren, ſondern auf die gefährlichſte Weiſe

Nachdruck verboten.

p Die zweite Buße.
Kriminal-Roman von Dietrich Theden.

h wartete die Frau des Arbeiters Tab-beck. Herbrinck drückte ihr drei Talerſtücke in die Hand und
erkundigte ſich nach ihrem Manne.

„Maandag wüll he dat wedder verſäuken,“ ſagte die Frau.
Wird auch hoffentlich wieder gehen,“ munterte Herbrinck

auf. „Und wenn er züerſt nicht jeden Tag kommen kann,
dann einen um den andern. Oder er ſetzt mal 'n halben
Tag aus, wenn's nicht recht mehr weiter will. Mit der Zeit
kommt er ſchon wieder über den Berg. Haben Sie denn noch
Hog zu Hauſe?“

„Bet Maandag langt dat.“
Gleich vormittags können Sie wieder holen, und

Sie könnten das wohl noch beſtellen, was?“
„Jo, Herr von Herbrinck. Awer de Graf
„War ja nur ein Mißverſtändnis von ihm, Frau Tabbeck,

und iſt längſt wieder in Ordnung. Adjüs, beſtellen Sie das
nur.“

„Jo Denn is dat gaud.“Nickend ging die Frau, und Herbrinck traf Anſtallen,
Einladung des Grafen Folge zu leiſten.Graf Luckner ſtand mit ine älteſten Tochter Eveline im
Geſpräch, während Komteſſe Helene noch an dem reich und
einkadend gedeckten Tiſch ordnete, als Herbrinck eintrat. Der
Hausherr ging ihm entgegen und ſchüttelte ihm aufgeräumt
die Hand.

„Da iſt auch Jhr Leibgericht,
friſch angekommen.“

Helene von Luckner legte ihren Arm in
und begrüßte den Gaſt mit ſtrahlendem Lächeln,
auch folgte, als er ſich mit förmlicher Verbeugung
teß Eveline zuwandte.

Die ältere der Schweſtern neigke ein den
nettem Haar umrahmten Kopf und wies mit einer
Handbewegung auf den Abendtiſch.

„Wollen Sie die Güte hahben?“
Nicht ſo viel Umſtändel“ rief Luckner freundlich dazwiſchen.

„Liebes Kind, wir ſind ja nicht mehr in Potsdam. Bitte,
inir gegenüber, Kerbrinck da Du, Lene und am näch
e Büſett Du, meine Gnädige. Biſt ja auch die Haus

au

„Schön.
die andern auch.

der

Herbrinck: geräucherter Lachs

in den des Vaters
das ihm
der Kom-

von brü-
gemeſſenen

Er zog den Vergleich mit dem geſellſchaftlichen Leben der
ehemaligen Garniſon mit einiger Vorliebe heran, wenn ſich
ihm der Stolz der Tochter etwas unbequem bemerkbar machte,
und er achtete darauf, daß gerade dem „Verwalter“ gegenüber
das Mädchen ſich nicht demütigend überhob. Sein eigenes
ſtarkes Selbſtbewußtſein wurde im Verkehr mit Herbrinck von
einer warmen und lauteren Dankbarkeit gbgeklärt, die ihnmehr adelte, als der ſtolze, von den Vorfahret ererbte Graſen-

titel. Um ſo peinlicher ſchätzte Komteß Ebeline den Rang-
unterſchied und ſuchte die Kordialität des Vaters gegen den
Untergebenen durch erhöhte Zurückhaltung ihrerſeits auszu
geichen. Waren Gutsnachbarn oder frühere Kameraden im
Schloſſe, ſo zog Graf Luckner Herrn von Herbrinck mit aus
geſuchter Freundlichkeit in ſeine Nähe und die Komteß mied
ihn ebenſo abſichtlich, wo ſie es ohne direkten Verſtoß er-
möglichen konnte. Glaubte ſie ſich einem Geſinnungsgenoſſen
gegenüber, ſo ließ ſie es auch an kleinen, heimlichen Ver
heſungen nicht fehlen, war dabei jedoch den Nachbarn gegen-
über, die Herbrincks Wert kannten, vorſichtig und fand auch
nicht den Mut, mit ihren Nadelſtichen Herbrinck ſelbſt offen
zuzuſetzen. da ſie wiederholt die Erfahrung gemacht hatte, daß
er ſehr ernſt und ſchlagfertig abzuweiſen verſtand.Die Unterhaltung bei Tiſche wurde zunächſt faſt allein von

Luckner geführt, der allerhand Schnurren von den befreunde-
ten Gutsbeſitzern erzählte und in Herbrinck und Komteß He-
lene ebenſo aufmerkſame als dankbare Zuhörer hatte. Eveline
ſaß 45 auf ihrem Platze, aß ſehr zierlich und verzog das
längliche, hagere Geſicht nur hin und wieder zu einem gnädi-
den Lächeln. Jhre weiße, abgeſchrägte Stirn, die glanzloſen
zrauen, vortretenden Augen, die aufdringliche, ſcharf ge-un Naſe und die ſchmalen Lippen gaben ihr etwas alt-

jüngferlich Zimperliches und Strenges, das ebenſo leicht auf
ihren verbildeten Charakter ſchließen ließ, als es mit thren
erſt einundzwanzig Jahren ſchwer in Einklang zu bringen
war.

ſchon den„Kennen Sie letzten Streich von Tönndorp?“
fragte Luckner lachend ſeinen Vertrauten. „Nein Na, iſt ja
wohl noch nicht ruchbar geworden, und ehe es Jhnen ein
anderer zuträgt, mache ich mir lieber ſelbſt das Vergnügen.
Lenchen, Du zeigſt nachher mal, was er Dir mitgebracht hat
was?“ Luckner lachte laut und beluſtigt. „War nämlich in
Kiel, Freund Tönndorp, Dienstag und Mittwoch, und wollte
weil ihm das Bargeld etwas knapp geworden war, dem
ſchlappen Geldſack durch einige Wagenladungen Weizen auf-

lfen. Na, in Kiel trifft man Verwandte. Bekannte und
esgleichen, und darunter wohl auch mal welche, die in des

Teufels Gebetbuh beſſer bewandert ſind als in ſonſtigen
mehr oder minder nützlichen oder erbaulichen Büchern Die
fand richtig auch unſer Freund, ſegte ſich mit ihnen im
Hotel hin und gewann, meinen Sie? nee, verlor im
Dreikart ſeinen ganzen ſchönen Weizen und damit zugleich die
Ausſicht auf die erhoffte und ſehr nötige Rekonvaleszenz ſei-
ner abgemagerten Geldkatze. Himmel, dachte er, woher nun
nehmen und niemandem ſtehlen Aber wie er ſich noch die
Haare raufte wovon er ohnehin keinen Ueberfluß mehr
hat kam da unſer Hauptellenreiter der Kuhn, von
Kuhn und Blanck und ſuchte ihn in einer neuen Partie zu
tröſten. Tönndorp ſetzte neue Scheffel Weizen, lieferbar in
zwei Wochen. und der Kuhn und ein dritter gegen jeden
Scheſfel Korn je ein Meter brillanteſten, feinſten Seidenſtoff,
zu liefern gleich am nächſten Tage. Und nun ver unſe
Freund, meinen Sie o nein, er gewann d gewann

ein Stück nach dem andern, bis er an die dreihundert
ſage und ſchreibe dreihundert Meter zuſammen gewonnen
hatte! Poramidal, was?“

Helenchen lachte über das ganze Geſicht, und auch H
von Herbrinck konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken

„Zu töricht!“ warf Komteß Eveline ein und nippte von
ihrem Tee.

„Was töricht einfach zum Totſchießen!“ pruſtete ber
Hausherr. „Natürlich, das war nicht im Handumdrehen t
ſchehen, ſondern der helle Tag guckte, als ſie endlich die Ja-
louſien hochzogan, zum Fenſter herein. und Tönndorp machte
ſich gleich mit dem Seidenonkel guf, um ſeinen Raub in
Empfang zu nehmen, ließ alles fein ſäuberlich zuſammen-
packen, zwängte ſich in ſeiner Kutſche zwiſchen Ballen und
fuhr in dem ſeligen Bewußtſein heim, ſeiner Gnädigen einen
hochfeinen Staat für mindeſtens ein Dutzend Jahre mitzu-
bringen. Na, die Augen ſeiner beſſeren Hälfte hätte ich ſehen
mögen! Muß da einen ſchönen Ramſch auf anſtändige Art
abgeſchoben haben, der Kuhn! Grün, gelb, rot, blau die
Farben ſchreien man ſo um die Wette und die Gnädige
hat ſicher einen Ohnmachtsanfall bekommen. Lenchen Kind,
hol' mal die Beſcherung her! Hat nämlich auch ihren Teil
von dem Ueberfluß erhalten und iſt jetzt ſo ratlos. was ſie
damit anfangen ſoll, wie Jhre Gnaden Frau Nachbarin es
ſein mag Aha, da ſehen und ſtaunen Sie ſelbſt!“

Die junge Komteß nahm einen freien Tiſch zu Filfe und
rollte ein Stück Seide zum Teil auf. Mit komiſchem Ent
ſeßen ſah ſie auf den brandgelben Stoff.

(Fortſetzung folgt.)



in die wirkliche Produktion einzugreifen und dieſe Bande
weiß nichts von der Produktion und hat nichts mit ihr zu tun.

Für das Proletariat ſind die Ereigniſſe auf den Kapitals-
märkten Zeichen kdafür, daß auch über den Warenmärkten die
Wolken ſich zuſammenballen. Der heiſere Mövenſchrei der
Bankiers geht dem Angtgekreiſch der Jnduſtrieritter voran. Da
heißt es für die Proletarier, ſchleunigſt das ſchützende Dach der
gewerkſchaftlichen Organiſation aufſuchen, ehe noch der Blitz

11 Meinſchlägi und das Unwetter in woller Wucht losbricht.

T iagesgeſchichte.
Halle a. S., 9. April 1907.

w Unter die Kriegshetzer gegangen
iſt Marimelian Harden. Jn der letzten Ninmnmer ſeiner
Zukunft läßt er in einem Artikel „Wilhelm der Fried-
fertige die Kriegsfanfaren gegen Frankreich und England er-
tönen. Harden hat zwar ſtets den ehrgeizigen Kitzel gehabt,
anderer Meinung als ſonſtige vernünftige Leute zu ſein, er
hat auch als eingeſchworener Bismarckverehrer dem Fürſten

ww und dem neuen Kurſe manchen Nadelſtich verſetzt, dies-
gefährliches Spiel mit dem Kriegsfeuer

ünd liefert den franzöſiſchen Chauviniſten einen willkommenen
Koder für ihre Deutſchenhetze. Es iſt ſchwer zu entſcheiden,
ob bei ihn der Wider pruchsgeiſt derart über die Stränge haut,
daß er ſich der Tragweite ſeiner Worte nicht mehr bewußt
wird. oder ob er den Anregungen von Leuten Folge gibt, die

haben. Auf jeden Fallan einer kleinen Kriegshetze Jntereſſe
raden des Herrn Harden einmal

arden knüpft an die Beſetzung der marokkaniſchen Grenz-
ſtadt Udjda an, kommt dann auf die kampf- und revanche-
luſtigen Reden einiger franzöſiſcher Säbelraſſler und auf die
Interpellation zu ſprechen, die im Anſchluß hieran in der fran
zöſiſchen Kammer ſtattfand. Jn Nr. 76 unſeres Blattes haben

aß das offiziöſe Wolffſche Telegraphen-8 4wir darauf hingew teſe

vdureau die Antwort des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten
Clemenceau gefälſcht und eine Drohung gegen Deutſchland hin
inredigiert hat. Jn Wirklichkeit hatte ſich Clemenceau viel

korrekter ausgedrückt. Die gefälſchte Wolff
depeſche hat Harden offenbar ins Franzöſiſche zurücküberſetzt
und knüpft daran allerlei erbauliche Betrachtungen über die
Kriegsluſt der gegenwärtigen franzöſiſchen Regierungsmänner.
Zum Schluſſe lamentiert Harden über die unwürdige Lage, in
die Deutſchland gebracht word!n ſei, und ſchreibt wörtlich: „Von
allen S roird dem Reiche angſt gemacht, von allen ihm
ſchmiegſame Nachgiebigkeit angeſonnen. Warum Weil wir
in einem Slurm, dem wir getroſt ſtehen konnten, zweimal zu
rückgewichen ſind. Und weil die Repräſentanten des Deutſchen
Reiches viel zu oft, viel zn laut die nahe und ſerne Hörerſchar
ihres friedſamen Sinnes verſichert haben. Muß denn täglich
Flöte geblaſen werden Habe gehört, der Kaiſer
wünſchte, unter dem Namen Wilhelms des Friedlichen in der
Geſchichte zu leben. Unglückſeliges Flötenſpiel! Doch wenn
ein deutſcher Kaiſer ſo unkriegeriſch wäre, daß ihm auch der
Verſuch einer Demütigung nicht die Hand ans Schwert zwänge,
würde das deutſche Volk, noch in Ungewittern, ſelbſt ſich ſein
Schickſal ſchmieden. Das ſollte der Fremdling bedenken, ehe
er den Siegern von Wörth und Sedan unglimpflich zu begeg-
nen wagt. Sich aber auch ſagen, ob der Fürſt, den er geſtern
für einen Heißſporn und Eiſenfreſſer ausſchrie, heute zn dem
ſchüchternen Männlein geſchrunnpft ſein kann, das ünter dem
Stahlpanzer bei dem Gedanken an blutiges Würfelſpiel ſchlot-
tert. Jſt dieſer neue Wahn erſt als ſinnlos erwieſen dann
hwindet die Hauptgefahr, die uns jetzt umdräut.“

Da rte eine Kriegshetze enthalten, wie ſie ſchärfer
nicht gedacht werden kann, muß jedermann zugeben. Die Säbel-
raſſler diesſeits und jenſeits der Vogeſen werden ihre helle
Freude daran haben. Das deutſche und franzöſiſche Prole-
tariat wird gut tun, den Leuten, die den Frieden aus irgend
welchen Gründen ſtören wollen, näher auf die Finger zu ſehen.
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Geſetzgeberiſche Kuliarbeit.
Der Reichstag tritt am Mittwoch wieder zuſammen. Bis

Pfingſten ſoll er das Arbeitspenſum, das ihm die Regierung
auferlegt, fertig haben und ſich dann nach Hauſe trollen. Er
ſoll den Etat beſchließen, die Teuerungszulagen für die Be
amten genehmigen, zur Verbreiterung des Nordoſtſeekanals
ſeine Zuſtimmung geben und den Geſetzentwurf betr. die „Ein
ſchränkung der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe“ erledigen. Wie
das alles in etwa dreißig Sitzungen gemacht werden ſoll, iſt
recht unklar. Darum gibt auch die Norddeutſche All-
gemeine Zeitung mit dreiſter Unverblümtheit die Parole
zus, man möge doch weniger reden und fleißiger ſtimmen; mit
den „überflüſſigen“ Jnitiativanträgen und Jnterpellationen
ſei es nun genug, die Etatdebatten hätten in den letzten
Jahren eine „ganz unberechtigte Ausdehnung“ gewonnen
und hier könne die neue Mehrheit zum erſtenmal
ihre „Fähigkeit fleißiger und raſcher Arbeit“ erproben.

7
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In den Auslaſſungen der Norddeutſchen Allgem. Zeitung

parlamentariſche Nebenregierung“ dulden will, ſondern in all
jachverſtändiger Herrlichkeit ſich ſelbſt genügt. Jhm iſt der
ganze Reichstag überflüſſig überflüſſig ſind die Reden, über
flüſſig die Jnterpellationen, überflüſſig die Jnitiatioanträge;
und ſchließlich würden auch die Abſtimmungen überflüſſig ſein,
wenn ſich nicht die Reichsverfaſſung auf die Einhaltung ſo
überflüſſiger Formalitäten verſteifen würde. Auf dieſe Weiſe
wird die parlamentariſche Verhandlung zur bloßen Panto
mime, das Parlament ſelbſt zu einem nachſchleppenden An-
hängſel der Verwaltung, das man ſchließlich ganz abſchneidet,
wenn es läſtig wird. „Antorität nicht Majorität

Da ſich aber die „Majorität“ das Vergnügen ausgebeten
hat, für die Vorlagen der „Autorität“ zu ſtimmen, ſoll's ihrgnädigſt verſtattet in. Aber geſchwind und ohne Umſtände
lommandiert die Nordd. Allgem. Zeitung, keine Reden, keine
unbeſcheidenen Anfragen an die Regierung, keine „phantaſtiſcher
und perſiden Forderungen!“ Genau ſo ſtellt fich auch Stoly
pin die Duma vor, wie ſie „ſein ſoll

Der parlamentariſche Jdealzuſtand, den die Nordd. Allgern
Zeitung fordert, kann nur durch die H ilfe des Freiſinne
erreicht werden, der ſich allerdings in dieſem Punkte bisher
immer noch nicht ganz zuverläſſig gezeigt hat l Dieſen
Gebiete eröffnet ſich alſo den Realpolkikern des Freiſinn
noch veites Felo

a

Jn Erwartung der liberalen Aera
will auch das Berliner Tageblatt nicht länger verharren.
Jm Streite zwiſchen Naumann und Barth ſchlägt es ſich
auf Barths Seite und ſpottet:

Wo iſt der Sperling in eurer Hand? Die Frage
wird den liberalen Abgeordneten, wenn ſie von der erſten
Seſſion des neuen Reichstags nach Hauſe zurückkehren, nicht
erſpart bleiben. Naumann will auch noch bis nach Pfingſten
warten. Er will mit leeren Händen in die Sommerferien
e Vorläufig bekommt der Liberalismus nichts als Ver
prechungen; aber ſpäter vielleicht, im nächſten Herbſt, oder
er Jahr, dann wird er endlich ſeinen Sperling erwiſcht
aben.

Man müſſe, ſo meint das Berliner Tageblatt, die Regierung
zwingen, jetzt ſchon Farbe zu bekennen. Die liberalen Wähler
verlangten eine Klärung der politiſchen Lage, noch ehe der
Reichstag in die Sommerferien gehe. Fordere man eine Ge
duldsprobe auf unbeſtimmte Zeit, ſo werde ſich der Verdacht
regen, daß die liberalen Parteien einer Entſcheidung überhaupt
aus dem Wege gehen wollen.

Dieſer Verdacht beſteht ſchon längſt und gründet ſich auf dieTatſache, daß die Freiſinnigen überhaupt nicht wiſſen, was ſie

tun wollen, wenn die Wartezeit vorüber iſt. Halten ſie es,
wie Naumann, für nationale Pflicht, die weltpolitiſchen
Forderungen der Regierung zu bewilligen, ſo haben ſie über
haupt kein Mittel, der Regierung irgendwie unangenehm zu
werden. Unter ſolchen Umſtänden bleibt ihnen nichts anderes
übrig, als einer Entſcheidung aus dem Wege zu gehen, die für
ſie doch nichts anderes als eine entſcheidende Blamage wäre.

Patriotismus und Trikotfreiheit.
Unſer Berliner Mitarbeirer ſchreibt uns:
Die Flottenvereinsbilder auf dem Berliner Anhalter Bahn

hof haben nun auch die Deutſche Tageszeitung in ſanfte
Entrüſtung verſetzt. Kaum nämlich daß Herr Oertel unſere
Notiz geleſen hatte, machte er ſich pflichtgemäß auf den Weg,
um die Sache höchſt perſönlich zu inſpizieren, und er kann nun
aus eigener Anſchauung“ mitteilen, daß unſere Meldung leider
den Tatſachen“ entſpricht. Nachdem er den Sachverhalt aus-
führlich geſchildert hat, kommt er zu dem Urteil daß dieſe
Darſtellung zwar „nicht gerade unſittlich“ aber doch vor
allem durch die verfängliche Aufſchrift geeignet ſei, in halbreifen
Burſchen und Mädchen die Lüſternheit zu wecken.

Daß Agrarier ſtärkeren Tabak gewöhnt ſind, macht Herr
Oertel durch ſeine Auffaſſung der Sachlage durchaus glaub-
würdig und entſpricht auch den Erfahrungen. Herr Oertel
bricht aber der Sache die Spitze ab, wenn er an den Flotten-
verein die inſtändige Aufforderung richtet, im Intereſſe „ſeines
Anſehens“ derartige Verſehen umgehend zu beſeitigen. Politiſches
Intereſſe gewinnt die Sache nur und das überſieht der
konſervative Herr Oertel gefliſſentlich dadurch, daß die
preußiſche Bahnhofsverwaltung derlei anrüchigen Unfug, wo-
ferne er nur von Patrioten ausgeht, protegiert, während ſie
echte Kunſt und ehrliche politiſche Ueberzeugung aus angeblichen
Gründen der Sittlichkeit und der guten Geſinnung verfolgt
und ſchikaniert.

Der Zuſammenhang zwiſchen Patriotismus und Trikotfreiheit
läßt ſich auch auf andern Gebieten konſtatieren, zumal auf dem
der Berliner Varietee Bühnen (für die Varietee Bühnen

gilt dasſelbe. D Red.). Nirgends in der Welt
trömt der Patriotismus reichlicher als von den Brettern der

Tingeltangels, und man müßte die Direktoren dieſer Etabliſſe-
ments für die einzigen wirklichen Patrioten des Deutſchen
Reiches halten wüßte man nicht,, daß in den Köpfen dieſer
Herren eine merkwürdige Auffaſſung oder ſagen wir, ein merk-
würdiger Aberglauben ſpukt. Sie meinen nämlich, daß man
an den Koſtümen ſparen kann was man an patriotiſcher
Geſinnung zuſetzt. Hat man die braven Jungen in Südweſt-
afrika leben laſſen, ſo kann man ſchon im nächſten Couplet
etwas Saftiges riskieren, und wenn erſt unter Vorführung
Scherlſcher Autotypien die Wacht am Rhein geſpielt hat, erregt
eine lebendige Venus, die nichts als einen Schokoladenüberguß
an hat, bei der patriotiſch begeiſterten Behörde kein Aergernis
mehr. So denken die Varietee -Dirigenten überall in Deutſch
land und wie alle abergläubiſchen Leute bilden ſie ſich ein,
die Erfahrung gäbe ihnen recht.

314 Milliarden Reichsſchulden. Dem Reichstage iſt vor kur-
zem der Bericht der Reichsſchulden- Kommiſſion zugegangen.
Darnach betrug die verzinsliche Reichsſchuld am Schluſſe des
Rechnungsjahres 1905 nicht weniger als 3543,5 Millionen, das
ſind gegen das Vorjahr „nur“ 340 Millionen mehr. Dabei hat
jedes Jahr neue Steuern gebracht, der Schulden ſind aber trotz-
dem immer mehr geworden. Die Verzinſung dieſer Schulden
erfordert jährlich mehr als 110 Millionen Mark. Dieſe Zinſen
werden zum größten Teile aus indirekten Steuern aufgebracht,
belaſten alſo den ärmeren Teil des deutſchen Volkes am meiſten.
Die reichen Leute können ſich Staatsſchuldſcheine kaufen und
haben an den Reichsſchulden auf Koſten der Armen noch ihren
Vorteil.

Deutſchland und Perſien. Um einem tiefgefühlten Bedürf-
niſſe abzuhelfen ſoll eine deutſche Bank in Teheran, der Haupt-
ſtadt Perſiens, gegründet werden. Der Direktor Gutmann von
der deutſchen Orientbank iſt zur Gründung der perſiſchen Bank
bereits unterwegs. Eine offiziöſe Meldung will glauben
machen, daß die Konzeſſion zu dem deutſchen Bankunternehmen
der diplomatiſchen Vertretung Deutſchlands ohne deren Bewer-
bung von der perſiſchen Regierung angetragen worden ſei.
Beim Marokkohandel ſpielte die deutſche Finanzwelt gleich-
falls eine Rolle. Soll dem marokkaniſchen Abenteuer nun ein
perſiſches folgen

Quatſchköppe. Welche Wertſchätzung der Reichstag in man-
chen „beſſeren“ Kreiſen genießt, zeigt ein Vorgang in einem
feinen Berliner Reſtaurant, den die klerikale Köln. Volksztg.
veröffentlicht Dort ſaß an einem Tiſche eine Geſellſchaft,
darunter ein Geheimrat und ein Major. Der Kellner brachte
den Herren ein Abendblatt mit der Bemerkung, es ſtehe der
Anfang der intereſſanten Verhandlungen des Reichstages vom
heutigen Tage dari Die Herren warfen das Blatt ſofort
auf einen anderen Tiſch und ſagten untereinander: „Geht uns
gar nichts an, was die Quatſchköppe ſagen, der Kaiſer macht
ja doch, was er wil

Ein Sieg Preußen? Die Dresdner Neueſten Nachr. melden:
„Nach unſeren zuverläſſigen Jnformationen iſt eine definitive
Einigung zwiſchen Wi mberg und Preußen hinſichtlich der
Schiffahrts abgab t den letzten 2 agen erfolgt.
Württember wird im Bundesrat fur die Einführung von
Schiffahrtsabgabe mn Die „30 Silberlinge“ erhält
vpurttembe Form s erheblichen Veitrages zur Neckar-

kangliſatic Wie mar nie nur in Berliner eingeweihten
Kreiſen ſondern auch in Karlsruhe auf das beſtimmteſte ver-
ſichert, iſt auch Baden entſchloſſen, umzufallen. Der perſönliche
Widerſtant Großherzogs ſei, ſo wird uns mitgeteilt, und

ſonſt zuverläſſig nformierter Seite beſtätigt, mit Erfolg
ekämpft worden. Auch Baden ſoll für ſeine Zuſtimmung einen

ziellen Beitrag zur Neckarregulierung erhalten; außerdem

ſollen gewiſſe oberrheiniſche Wünſche Badens erfüllt werden.
Damit erſcheint trotz aller Proteſte das Schickſal der Schiff
fahrtsabgaben im Bundesrat beſiegelt, auch im Falle der Oppo
ſition Sachſens.“

Die Bad. Preſſe in Karlsruhe ſucht dieſe Meldung ſoweit
ſie ſich auf Baden bezieht, abzuſchwächen. Sie behauptet, Baden
befinde ſich auf einem ablehnenden Standpunkte. Es ſeien
noch „Erwägungen“ im Gange, die zur Klärung der Lage die-
nen ſollen.

Die preußiſche Junkerregierung hat ſchon in ſoviel anderen
Fragen den Sieg über die Bundesſtaaten davongetragen, ſo
daß ſchließlich ein Erfolg der preußiſchen Politik auch in der
Frage der Schiffahrtsabgaben wahrſcheinlich wird.

Wer trägt die Koſten Der Herzog Adolf Friedrich von Meck
lenburg will in DeutſchOſtafrika eine „Forſchungsreiſe“
machen und von da auch den Kongoſtaat bereiſen. Dazu ſchreibz
man der Germanit:

Wird die „Forſchungsreiſe“ des Herzogs aus Staats
mitteln ganz oder teilweiſe bezahlt? Da dieſe Forſchungs-
reiſe eines Amateurs zweifellos der eigenen Jnitiative des
Veranſtalters entſpringt und ebenſo zweifellos deſſen Teil-
nahme für die Wiſſenſchaft ein höchſt unerhebliches Ereignis
iſt, ſo bleibt ferner die Frage offen: Wer bezahlt die Gehälter
der beiden Offiziere, wer die Koſten für deren Ausrüſtung, Aus
und Heimreiſe, tägliche Zulage (im Jnnern Afrikas bei Reiſen)
von 3 Mk. pro Tag, wer die Löhnung und Beköſtigung für das
Kommando der farbigen Schutztruppe, das den Herzog begleiten
ſoll? Wird dieſe Truppenabteilung auch über die Grenze von
DeutſchOſtafrika in den Kongoſtaat mitgenommen?

Woermann klagt weiter. Die Ehrenrettung, die dem un-
eigennützigen Großreeder und Afrikaerſchließer Woermann im
Simpliziſſimus-Prozeſſe zuteil geworden iſt, genügt dieſem
patriotiſchen Herrn noch nicht. Er hat jetzt auch eine Beleidi-
gungsklage gegen den verantwortlichen Redakteur der Frank-
furter Zeitung angeſtrengt, weil in einem Parlaments
berichte dieſes Blattes in einer Rede Erzbergers geſagt war,
Woermann habe die Kolonialverwaltung über das Ohr gehauen.
Jm amtlichen ſtenographiſchen Bericht ſteht dieſer Ausdruck
nicht. Dieſe Klage kommt gleichfalls vor dem Schöffengericht
Hamburg zur Verhandlung.

Der verurteilte Zeichner des Simpliziſſimus, Gulbranſſon,
hat gegen ſeine Verurteilung Berufung eingelegt.

Schwer beſtrafte Kindesliebe. Von dem Militärgericht zu
München wurde ein Soldat zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt, weil er ſich durch Beilhiebe die eine Hand verſtüm-
melt hatte, um vom Militär freizukommen. Getrieben hat ihn
die Sorge um ſeine arme, alte, alleinſtehende Mutter, die ſich
ohne ihn nicht ernähren konnte. Als er Weihnachten zu Hauſe
war, ſah er ſoviel Elend, daß er den Entſchluß faßte, ſich vom
Militär freizumachen. Die Muter hatte vorher ein Geſuch um
Freilaſſung einreichen wollen, war aber vom Oberbürgermeiſter
daran verhindert worden, der ihr ſagte, es nütze nichts, weil
ſie kein Anweſen beſitze. Der Sohn bleibt nun auch beim Mi-
litär, weil die Verſtümmelung nicht derartig iſt, daß ſie ihn
militärfrei macht.

Zur Revolution in Rußland.
Ein Opfer der Peter-Pauls-Feſtung. Jn der Peter-Pauls-

Feſtung hat ſich eine Gefangene erhängt, die wegen Zugehörig-
keit zur Maximaliſtengruppe und Teilnahme an den Vorberei-
tungen zu der am 27. Oktober vorigen Jahres unternommenen
Beraubung des Zollamtes verhaftet worden war. Man ver
mutet, daß ihr Name Dorothejew lautete, doch verweigerte ſie
über ſich jede Auskunft.

Der Voß. Ztg. wird über die Tragödie noch gemeldet: Das
23jährige Mädchen, das ſich Sonnabend an ſeinen Zöpfen er-
hängte, hatte einen auf den Namen Dorofeewa lautenden Paß
bei ſich, der aber gefälſcht war. Der wahre Name iſt unbekannt
geblieben. Es geht das Gerücht, der Grund des Selbſtmordes
ſei der geweſen, daß der Chef der politiſchen Polizei das Mädchen
mit unſittlichen Anträgen verfolgte, ihr mit dem ſicheren Todes-
urteil drohte, wenn ſie ſich nicht in ſeinen Willen fügte. Dem
Vernehmen nach ſoll Geraszimow verabſchiedet werden.

Die Verſchwörung gegen die Reichsduma. Die Zeitung Rjetſch
bringt von neuem ſehr ernſte Enthüllungen über die geheime
Wühlarbeit des Verbandes des ruſſiſchen Volkes gegen die
Reichsduma. Diesmal veröffentlicht ſie das ſtreng vertrauliche
Zirkularſchreiben des Vizevorſitzenden des Verbandes, Duma-
abgeordneten Puriſchkewitſch. Wie ſehr dem Verfaſſer an
der Wahrung des Geheimniſſes gelegen iſt, geht aus der fol-
genden Stelle hervor: „Vorliegendes Zirkular des oberſten
Rates iſt, nachdem die vertrauenswürdigſten Mitglieder der
Abteilung in dasſelbe Einſicht genommen haben, zu verbren
nen Das Zirkular ſelbſt bezieht ſich auf das myſteriöſe
Zeichen des ſchwarzen Kreuzes, das in dem Organ des Ver-
bandes, der Ruſſkoje Snamja, am Tage der Ermordung Jollos
erſchienen war. „Mit dem Augenblicke, da in der Ruſſkoje
Snamfja auf der erſten Seite das Zeichen des Kreuzes er-
ſcheint, ſende man ſofort dringende Telegramme (deren Kopien
unverzüglich an den Verband in meiner Perſon abzuſenden
ſind) an den Kaiſer und den Vorſitzenden des Miniſterrates
Stolypin, mit der nachdrücklichen Bitte und ſelbſt Forde-
rung, a) die Duma, welche, anſtatt dem Volke Wohlfahrt
zu bringen, dasſelbe demoraliſiert, ſofort aufzulöſen, und b) um
jeden Preis das Wahlgeſetz zu ändern, ohne welche Maßregel
die Duma arbeitsunfähig bleiben muß, da ſie dann immer
ihrem größten Teil nach aus dem Abſchaum der Geſellſchaft
und Verbrechern beſtehen wird

Das Zirkular geht aber noch weiter und ſieht bereits die
Maßregeln vor, welche der Verband nach der Auflöſung der
Duma zu treffen hat: „Am Tage der Auflöſung ſelbſt oder an
einem der nächſtfolgenden Tage ſind patriotiſche Manifeſtatio-
nen in weiteſtem Umfange zu veranſtalten, nach Ab-
haltung eines Gottesdienſtes und unter Vorantragung der
Fahne, oder, wo eine ſolche nicht vorhanden iſt, des Banners
der Abteilung. Dieſe Manifeſtationen werden, wenn man ſie
geſchickt ins Werk ſetzt, die Bedeutung eines hiſtoriſchen Ver
dienſtes vor dem ganzen Lande haben, denn ſie werden nicht nur
dem gutgeſinnten, ſondern auch dem in ſeinen Gefühlen der
Pflicht und des Eides noch ſchwankenden Teil der Bevölkerung,
und vor allem der Bauernſchaft und dem Militär, zeigen, daß
ſie nicht allein daſtehen, und daß der revolutionäre Teil der
Bevölkerung, welcher nicht umhin kann, durch Unruhen und
Blutvergießen ſeine Empörung gegen die Auflöſung der Duma
zum Ausdruck zu bringen, nicht das ganze ruſſiſche Volk ſondern
nur einen geringen Bruchteil desſelben, den ſchmutzigen Boden-
ſatz des ruſſiſchen Lebens, repräſentiert.“ Mas man unter „pa-
lriotiſchen Manifeſtationen“ zu verſtehen hat, das weiß Ruß-
land aus eigener Erfahrung. Die Pogrome, die im Jahre 1905
von dem General Bogda nowitſch und Trepoh arrany-
giert wurden, führten in der offiziellen Bezeichnung gleichfalls
den Namen „patriotiſche Manifeſtationen“

Tieſes Komplott gegen eine der höchſten Jnfſtitutionen des
Landes hält den Premierminiſter nicht hahon ah, mit den
Häuptern der Schwarzen Bande freundſchaftliche Telegramme



zu wechſeln. Auf das Begrüßungstelegramm, das Kruſche
wan an Stolypin anläßlich ſeines Debuts in der Duma ab
geſandt hatte, traf von dem Premierminiſter folgende Antwort
ein: „Herzlichſten Dank für die warmen Worte. „Jch über
ſchätze mich nicht. Vertraue auf Gott und auf Rußland. Stoly-
pin.“ Iſt es doch ſchon längſt kein Geheimnis mehr, daß der
Verband des ruſſiſchen Volks nur das offen ausführt, was die
Regierung insgeheim wünſcht.

BDarteinachrichten.
Die Befämpfung der ſozialiſtiſchen Jdeen iſt gleich groß

und heftig in der heutigen kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung,
ob die Sozialiſten nun in Deutſchland oder in Japan wohnen.
Jn Japan wurde die ſozialiſtiſche Partei vom Miniſter des
Jnnern als „gefährlich für den Frieden des Landes“ aufgelöſt.
Schon zu wiederholten Malen haben unſere japaniſchen Ge-
noſſen die ſchwere Fauſt der Reaktion zu fühlen bekommen. Was
ſie mühſam aufbauten, wurde ſtets von neuem zertrümmert.
Gerade in der letzten Zeit glaubten ſie, bald etwas freier auf
atmen zu können, und jetzt ſtehen ſie wieder da, wo ſie etwa
während des Krieges mit Rußland ſtanden.

Daß die Brutalitäten der Regierung den Mut und die
Energie unſerer japaniſchen Genoſſen nicht zu beugen ver-
mögen, dürfen wir nach den bisherigen Erfahrungen ohne wei-
teres annehmen. Der Vormarſch des Sozialismus kann wohl
verzögert, nicht aber aufgehalten werden.

Der 14. Parteitag der ungariſchen Sozialdemokratie fand
in der Oſterwoche in Budapeſt ſtatt. Der wichtigſte Punkt be-
traf den Kampf um das allgemeine, gleiche Wahlrecht. Hierzu
wurde eine Reſolution angenommen, in welcher der Parteitag
erklärt, daß, ſollte die Regierung ein, den Jntereſſen des Vol-
kes nicht entſprechendes Wahlgeſetz dem Parlament unterbrei-
ten, der nachfolgende vom vorherigen Parteitag gefaßte Be-
ſchluß zu verwirklichen iſt:

Der Landesparteitag fordert das geſamte Proletariat auf,
ſich unverzüglich zum erbittertſten Widerſtande vorzubereiten
und weiſt die Parteileitung an, den politiſchen Maſſenſtreik
vorzubereiten, ihn in dem Falle mit vollem Gewichte zur
Geltung zu bringen, wenn das Klaſſenparlament das all
gemeine, geheime Wahlrecht nicht zum Geſetz erheben will.

Schließlich ermächtigt der Parteitag die Parteileitung,
ſämtliche zur Verwirklichung dieſes Beſchluſſes event. not
wendigen Maßregeln zu treffen und im Falle der Notwendig-
keit einen außerordentlichen Parteitag einzuberufen.

Der Antrag, der ein Zuſammengehen der, Partei mit bürger
lichen Parteien bekämpft, wurde abgelehnt. Eine Reihe andere
Anträge, die zur Annahme gelangten, bezwecken die Verbeſſe-
rung der Parteiorganiſation, die Verbreitung und Vergröße-
rung der Parteipreſſe, die Agitation unter den Landarbei-
tern uftv.

Gewerkſchaſtliches.
Achtung, Metallarbeiter?! Sämtliche Former der Firma

Denecken u. Haenſch in Prenzlau haben die Ar-
beit niedergelegt. Es handelt ſich um Lohnforderungen ſo-
wie Anerkennung der Arbeitsbedingungen, welche im vorigen
Jahre bei Gelegenheit der allgemeinen Formerbewegung einge-
führt wurden. Dieſer Kampf iſt um ſo mehr berechtigt, als
die Firma bereits im vorigen Jahre die Anerkennung ver
ſprochen, aber nicht eingehalten hat. Die Situation iſt
günſtig, weil die Arbeitsniederlegung eine vollſtändige, und die
Konjunktur eine gute iſt. Die Former und Gießereiarbeiter
werden daher um Solidarität erſucht.

Zur Hafenarbeiterbewegung in Hamburg. Bereits vier
Wochen herrſcht nun die Ausſperrung, aber noch keiner der
5000 Ausgeſperrten iſt umgefallen und zum Verräter geworden.
Wohl aber haben ſie den guten Willen zu Verhandlungen ge-
zeigt, als ſie den vorjährigen Beſchluß, die Nachtarbeit zu ver
weigern, wieder aufhoben. Das Unternehmertum hat darauf
aber gar nicht reagiert, und der Generalgewaltige Ballin, der
Scharfmacher der Reedergilde, hat einem Mitarbeiter des Ham-
burger Fremdenblatt gegenüber erklärt, daß die ausgeſperrten
Schauerleute ſofort wieder in Arbeit treten könnten, ſoweit
Stellen frei wären, wenn ſie einen Jahreskontrakt mit dem
Hafenbetriebsverein eingehen und der von dieſem Verein ge-
bildeten Spar- und Unterſtützungskaſſe beitreten. Da das aber
die ausgeſperrten Arbetter mit aller Entſchiedenheit ablehnen,
ſo bleibt eben alles beim alten. Die Ausgeſperrten ſind guten
Mutes. Nicht ſo die Unternehmer, wenn ſie auch zum Schein
Jndianergeſänge anſtimmen über ihre Erfolge, die darin be-
ſtehen, daß die unter allem möglichen Schwindel nach Ham-
burg gelotſten deutſchen Arbeiter zum größten Teile wieder nach
Hauſe fahren, wenn ſie fort können, denn die Reeder behandeln
die Arbeitswilligen auf den Logierſchiffen wie Gefangene, oder
mindeſtens die Arbeit verweigern. Aber ſelbſt das engliſche
Streikbrechergeſindel iſt weder mit der Behandlung noch mit
der Abfütterung zufrieden, noch weniger aber mit der Arbeit.
Und ſo vergeht kein Tag, wo nicht große Schlägereien auf den
Logierſchiffen vorkommen und wo nicht größere oder kleinere
Trupps Engländer nach Hauſe transportiert zu werden ver-
langen. Die Zahl der Streikbrecher wird dadurch immer ge-
ringer, denn der Zuzug fehlt, wenigſtens aus Deutſchland,
und was von England kommt, iſt auch darnach. Viele ſolcher
engliſcher Gentlemen ſind ſchon mehrere Male dageweſen, nur
um des Handgeldes von 20 Mk. willen. Arbeiten iſt nicht.
Jetzt befinden ſich zirka 4500 Streikbrecher auf zehn Kaſernen-
ſchiffen, zur Arbeit gehen aber nie mehr als 3500, die andern
ſind zum Teil krank (denn es gibt infolge der Unmäßigkeit,
Unſauberkeit und Händelſucht eine große Anzahl Kranker), zum
Teil verweigern ſie direkt die Arbeit. Jm ganzen konnte aber
immer nur auf 65 Schiffen gearbeitet werden und ſo iſt es
gekommen. daß bis jetzt nur wenige Schiffe wirklich ſeeſertig
wurden, und die wenigen Schiffe, die ausreiſten, auch nur zum
Teil ent- oder beladen waren. Am Sonntag lagen noch 289
Dampfer und 54 Segelſchiffe im Hafen, die der Be bezw. Ent-
ladung harren.

Jm Unternehmerlager ſcheint man ſchon ziemlich ratlos ge
worden zu ſein, denn man muß dort ſchon ſeine Hilfe zu
den Anarchiſten nehmen. Jm Hafen und auf den Kaſernen-
ſchiffen iſt nämlich folgendes Flugblatt von angeblich anarchi-
ſtiſcher Seite verbreitet worden:

Deutſche Arbeiter!
Schon wochenlang befinden ſich die Schauerleute im Kampfe

mit den kapitaliſtiſchen Maſſenmördern und Millionendieben im
Hamburger Hafen. Die Schauerleute haben ſich bisher gut ge
halten, aber die Tatſache, daß ſich Tauſende von Streikbre
chern finden, die den Spitzbuben und Reederbanditen das Rück-
grat ſtärken, hat es verhindert, daß die Ausgeſperrken zu ihrem
Recht gelangen konnten. Sie ſind am Ende mit ihrer Macht
auf geſeblichein Boden Die Fruchtloſigkeit der ſozialdemokra-
tiſchen Gewerkſchaſtsagitation iſt hier klar erwieſen. Es haben
nunmehr hie Anhänger der Propaganda der Tat beſchloſſen,
die Sache der Hamburger Schauerleute zur ihrigen zu machen
An einen gewalligen Beiſpiel ſoll der deutſchen Arbeiterſchaft

die Fruchtloſigkeit der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchafts aktion
vor Augen geführt und ihnen gezeigt werden, welch unge
heure Kampfesmittel uns Chemie und Mechanik in die Hand

arbeiter bei Ausbruch eines Krieges in bezug auf Kohſeu
lieferung ſtellen.

Dann beantragten die Belgier, noch folgendes auf die Tages
geben. Ein Kampf, der die Arbeiter nicht zu wochenlangen z ordnung zu ſetzen
Hungerqualen verurteilt, wie der von den ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaften geübte.

Als Klaſſenbrüder wenden wir uns an euch, ihr, die ihr
durch eure dienſtlichen Funktionen an dem Streikbrecher- Hotel
ſchiffen feſtgehalten ſind, mit der Warnung:

verlaßt ſobald wie möglich die Logierſchiffe, es wird in den
nächſten Tagen eins derſelben in die Luft fliegen.

Arbeiter, wir haben euch gewarnt, mehr können wir nicht tun;
die Notwendigkeit zwingt uns zum entſchiedenen Handeln, eine
Rückſicht auf einzelne Menſchenleben kann es für uns nicht
mehr geben. Darum Arbeiter, trefft ſofort eure Maßnahmen.

Rettet euer Leben! Jhr ſeid gewarnt!
Das Exckutiv-Komitee.

Blutrünſtig genug iſt die Faſſung dieſes „Flugblattes“, aber
daß die Anarchiſten ein derartiges Ding verfaßt haben könn-
ten, kann das Unternehmertum höchſtens Jdioten weismachen.
Es bezweckt höchſtens damit, daß die Polizei noch rückſichts-
loſer als bisher auftreten und anderſeits dem Unternehmertum
noch mehr Spielraum laſſen ſollt. Die Wendung von der
„Fruchtloſigkeit der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftsaktion“ iſt
ziemlich durchſichtig, wird aber ſeinen Zweck, Unfrieden in die
Reihen der Ausgeſperrten zu tragen, nicht erreichen.

Die Koſten für den heraufbeſchworenen Krieg mit den Ar-
beitern will natürlich nicht Herr Ballin allein tragen, trotzdem
er ſagte, der Kampf würde durchgeführt und wenn es 50 Mil-
lionen koſte, ſondern dazu ſoll und muß jeder Reeder nach dem
Tonnengehalt ſeiner Schiffe beitragen. Vorläufig ſoll ein Ga-
rantiefonds von 500 000 Mk. gezeichnet werden. Das dicke
Ende wird wohl ſpäter nachkommen, doch das kümmert uns
nicht. Für uns konmt nur in Betracht, daß ſich keine Arbeiter
finden, die den ſchwindelhaften Lockungen der Hamburger
Reeder- Agenten Folge leiſten.

An die ausgeſperrten ſind bisher 160 000 Mk.
Unterſtützungsgelder bezahlt worden. Jn allen deutſchen Hafen
ſtädten und Binnen-Schiffahrtsplätzen haben Verſammlungen
ſtattgefunden, in denen beſchloſſen wurde, die Streikenden in
Hamburg zu unterſtützen.

Wegen ausgebrochener Lohndifferenzen in der Deſſauer
Zuckerraffinerie, G. m. b. H., erſucht der Fabrikarbeiterverband
alle Arbeiter um ſolidariſches Verhalten.

Von einem erfolgreichen Kellnerſtreik, der ſich in dem größten
Berliner Weinreſtaurant ereignet hat, wird in der Gaſtwirts-
zeitung berichtet. Gegen 7 Uhr abends, als das Lokal gedrängt
voll war, ſtellten die Kellner im Kaiſerſaale plötzlich die Arbeit
ein und die Kollegen anderer Säle ſchloſſen ſich ihnen an. Der
Grund war das mangelhafte Eſſen und die unpaſſende Behand-
lung durch einen Geſchäftsführer, deſſen Entlaſſung ſie for-
derten. Nach kurzer Zeit kam eine Einigung auf der Baſis zu-
ſtande, daß der mißliebige Geſchäftsführer entlaſſen und ſtatt
des Eſſens eine Entſchädigung in bar und zwar pro Tag 1 Mk.
gewährt wurde. Das Publikum, der leidende Teil, fand ſich
mit gutem Humor in die unangenehme Lage, die allerdings
nicht lange anhielt.

Achtung, Metallarbeiter?! Bei der bekannten Näh-
maſchinenfabrik Seidel u. Naumann in Dresden ſind ſämtliche
organiſierten Metallarbeiter, etwa 1500, in den Ausſtand ge
treten, weil die Direktion die Zurücknahme der Lohnabzüge und
Waßregelungen, ſowie die Feſtſetzung der neunſtündigen Ar-
beitszeit verweigert. Etwa 800 der Gelben“ ſind ſtehen ge-
blieben. Am Montag nachmittag fand dann eine Sitzung des
Verbandes der Metallinduſtriellen ſtatt. Die Beſchlüſſe ſind
noch nicht bekannt. Am Abend fand eine Verſammlung der
Gelben unter Aſſiſtenz des Rechtsanwalts Anton, des Syndikus
der Metallinduſtriellen, ſtatt, in der die Arbeitswilligkeit der
Gelben betont und gegen den „Terrorismus“ des Metallarbeiter-
verbandes proteſtiert wurde. Von Aufrechterhaltung des Be-
triebes kann trotz der Arbeitswilligkeit der Gelben nicht die
Rede ſein, da es auch einem Laien einleuchten muß, daß bei der
heutigen Teilarbeit in der Jnduſtrie ein Betrieb nicht aufrecht
erhalten werden kann, wenn ganze Abteilungen, wie z. B. Former,
Juſtierer, Zuſammenſetzer uſw., nicht arbeiten. Und das iſt bei
Seidel u. Naumann ſo.

80 Keffſelſchmiede, Nieter, Stemmer und Hilfsarbeiter
haben in der Maſchinenfabrik Buckau, Abteilung Sudenburg,
die Arbeit niedergelegt, weil die Direktion die von den Arbeitern
eforderte ausgleichende Lohnerhöhung gegenüber den KeſſelſWrrleden in Buckau glattweg abgelehnt, ihnen dafur aber eine

Preisſkala über Akkordarbeiten präſentiert wurde, die gar nicht
in Frage kommen konnte.

Der erſte Maiausſperrungsbeſchlußz wurde vom Arbeit
geberverband der Holzbearbeitungsbranche in Magdeburg ge-
faßt. Jeder Maifeiernde ſoll für den Reſt der Woche ausge
ſperrt bleiben, ſodaß vor dem 6. Mai kein Teilnehmer an der
Maifeier wieder eingeſtellt werden darf. Die Holzarbeiter
werden zu dieſem Beſchluß erſt noch Stellung uehmen.

Der nächſte internationale Kongreſz der Bergarbeiter
ſollte laut Beſchluß des internationalen Kongreſſes zu Pfingſten
in Salzburg ſtattfinden. Da aber zu dieſer Zeit die Oeſtreicher
gerade mitten in der Wahlbewegung ſind, beſchloß auf ihren
Antrag hin das internationale Komitee, den Kongreß auf den
13. September einzuberufen mit folgender Tagesordnung:

1. Der Kongreß fordert für alle Länder die geſetzliche Acht
ſtundenſchicht, einſchließlich der Ein- und Ausfahrt; in Gruben,
wo die Temperatur hoch iſt, oder vor zu heißen Orten und
zu naſſen Stellen ſoll die Schichtzeit nur ſechs Stunden be-
tragen.

2. Jn Anbetracht der großen Grubenkataſtrophen ſollen mit
Eifer von Arbeitern aus ihrer Mitte gewählte und vom Staate
bezahlte Gruben-Kontrolleure verlangt werden.

3. Es ſollen in allen Ländern Tarifverträge mit Minimal-
löhnen angeſtrebt werden.

4. Jn allen Ländern ſind Geſetze zu ſchaffen, nach welchen
für alle Arbeiter bei Krankheit, Jnvalidität und für ihre Witwen
und Watſen eine zum anſtändigen Leben ausreichende Rente
geſichert wird.

5. Die Frauenarbeit ſoll für den Bergbau geſetzlich ver
boten werden.

6. Ebenſo ſoll die Arbeit von Kindern unter 14 Jahren im
Bergbau völlig, und für ſolche unter 16 Jahren die unter-
irdiſche Beſchäftigung verboten werden.

7 Bei allen Wahlen ſollen nur ſolche Kandidaten unter
ſtützt werden, welche ſich ehrenwörtlich verpflichten, die Forde-
rungen der Bergarbeiter im Parlament zur Geltung zu
bringen.

8. Verſtaatlichung der Bergwerke ſoll in allen Ländern ver-
longt werden.

9. Der Kongreß ſoll eine Sympathie- Reſolution für den
nternattonalen Frieden faſſen und beraten, wie ſich die Berg

10. Die Produktion der Kohlen ſoll international geregelt
werden, und

11. Neben dem 1. Mai ſoll noch im Auguſt ein g
eingelegt werden, an welchem die Bergarbeiter demonſtrieren,
um ihren Forderungen Geltung zu verſchaffen. J

Der internationale Sekretär Aſhton teilte dann mit, daß
die Amerikaner den Kongreß zu beſchicken zugeſagt hätten. Di

taliener, Ungarn und Spanier hätte er ebenfalls zu dieſen
ongreß eingeladen. Auf Wunſch der deutſchen Delegierter

wurde noch beſchloſſen, von Deutſchland neben den chriſtlie,
organiſierten auch die in der Polniſchen Berufsvereinigung
i r HirſchDunckerſchen organiſierten Bergarbeiter mit ein
zuladen.

Ausland.
Oeſtreich. Der Ausſtand der Wiener Bäckergehilfen iſt nach

vierwöchiger Dauer am Sonntag mit einem vollen Siege der
Geſellen beendet worden. Die Gehilfen errangen folgende
Forderungen Zehnſtündige Arbeitszeit bei elfſtündiger An
weſenheit im Betriebe, für maſchinelle Betriebe mit mindeſtens
zwanzig Arbeitern und Arbeitsteilung die achtſtündige Arbeits
zeit. Für Miſcher, Helfer und Vizemiſcher einigten ſich beide
Teile auf eine Lohnerhöhung von vier Kronen wöchentlich. Für
die Kleinjungen wurde eine Erhöhung von drei und vier Kronen
feſtgeſetzt, ſo daß der Mindeſtlohn des Kleinjungen jetzt 28 und
29 Kronen beträgt. Für die Extraſchüſſe wurde die Bezahlung
mit 5 Kronen 70 Heller und 6 Kronen 40 Heller (je nach Schuß
größe) vereinbart. Auch die ungariſche Südbahn bewilligte
die Forderungen der Arbeiter und Unterbeamten größtenteils,
ſodaß die Fordernden von einer weiteren paſſiven Reſiſtenz ab
ſahen. Hingegen fühlen ſich die Textilinduſtriellen von
Reichenberg (Böhmen) und Umgebung ſo richtig als Knallprotzen,
denen es nur um ihre Fabrikpaſcha Wirtſchaft zu tun iſt, nicht
aber um das Wohl „ihrer“ Arbeiter. Denn da die nun ſchon
über eine Woche ausgeſperrten Weber nicht bedingungslos zu
Kreuze kriechen, haben ſie geſtern, Montag, auch alle übrigen
Arbeiterkategorten ausgeſperrt. Ueber 6000 Perſonen wurden
dadurch auf das Straßenpflaſter geworfen. Das iſt Terrorismugs,

Argentinien. Ein allgemeiner Eiſenbahnerſtreik iſt einge-
treten. Sämtliche Stationsvorſteher und das Bahnperſonal,
einſchließlich der Mechaniker und Monteure, ſind in den Aus
ſtand getreten. Auch die Tele graphenbeamten haben ſich dem
Ausſtande angeſchloſſen. Die letzteren verlangen eine Gehalts-
aufbeſſerung von 45 Prozent, während die Bahnangeſtellten
30 „Frozent Gehaltszulage und den achtſtündigen Arbeitstag
fordern.

s5oziales.
Preußen-Deutſchland, ſchäme dich. Der ungariſche

Ackerbauminiſter brachte im Abgeordnetenhauſe zwei ſozial
politiſche Geſetzesvorlagen ein. Die eine enthält eine Abän-
derung des veralteten Geſindegeſetzes von 1876 und verfügt die
Abſchaffung des menſchenunwürdigen Züchtigungsrechtes, wel
ches den Landwirten gegenüber ihrem Geſinde zuſteht. Ueber
dies werden die Landwirte zur Schaffung einer Reihe von
Wohlfahrtseinrichtungen zugunſten der land wirtſchaftlichen Ar
beiter verpflichtet. Die zweite Vorlage verfügt den Bau land
wirtſchaftlicher Arbeiterhäuſer. Dem Miniſter werden zu die
ſem Zwecke jährlich 300 000 Kronen zur Verfügung geſtellt. Für
die Häuſer wird 20jährige Steuerfreiheit gewährt. Aus dem
nicht verbrauchten Betrag wird ein Fonds zur Errichtung von
Arbeiterhäuſern angelegt. Jntereſſant iſt die Beſtimmung, daß
auf dem Gebiete der Arbeiterhäuſer 20 Jahre hindurch keine

Schanklizenz bewilligt werden darf.
Schon allein der Umſtand, daß ein Miniſter dieſe Vorlagen

einbringt, iſt beſchämend für Preußen, wo ja die famoſe Ge-
ſindeordnung noch geſtattet, daß das Geſinde geprügelt wird.
Jn Preußen gibt es keine Abgeordneten in dem jetzigen Abge
ordnetenhauſe, die für derartige Vorlagen eintreten, vielmehr
Miniſter. Ja, wir ſind „in der Welt voran“, mit reaktio-
nären Maßnahmen.

Ein probates Mittel zur Hebung der ländlichen Dienſt
botennot hat der Stadtmagiſtrat von Würzburg entdeckt, das
verdiente, patentiert zu werden. Der Magiſtrat hat nämlich
verfügt, daß die Naturalverpflegungsſtation für die ungelern-
ten und landwirtſchaftlichen Arbeiter geſperrt wird und da
dieſe darauf verwieſen werden ſollen, daß bei den Bauern au
dem Lande Arbeitsgelegenheit in Hülle und Fülle zu finden ſei.
Wenn das nicht hilft, dann hilft überhaupt nichts mehr.

Dolizeikiches und Gerichtliches.
g Strafkonto der Preſſe. Wegen Beleidigung chriſtlicher Ge

werkſchaftsführer wurde Genoſſe Meerfeld von der Rheiniſchen
Zeitung vom Schöffengericht Köln zu 100 Mk. Geldſtrafe ver
urteilt. Ein Artikel der Rhein. Ztg. hatte die Tätigkeit chriſt
licher Gewerkſchaftsführer ſcharf kritiſiert und ſie Kreaturen
des Zentrums genannt, die dem Zentrum zuliebe die chriſtlichen
Arbeiter dreimal am Tage verraten und verkaufen. Die Herven
Steigerwald, Schiffer und Wieber, die in ihren chriſtlichen
Blättern gegen die freien Gewerkſchaftler ſtändig die gemein
ſten Verdächtigungen in der rüpelhafteſten Weiſe ausſprechen,
fühlten ſich, da der Spieß einmal umgekehrt wurde, beleidigt.
Wegen Beleidigung eines Vikars wurde der Genoſſe Metze vom
Norddeutſchen Volksblatt zu Bant-Wilhelmshaven zu 400 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Es handelte ſich lediglich um die Be-
hauptung, der Vikar habe einen Bäckergeſellen am Weihnachts
abend aus dem Hauſe gewieſen. Daß der Geſelle dem Blatte-
ſo berichtet hatte, wurde erwieſen, der Geſelle ſelbſt war aber
nicht zu ermitteln. Wegen Beleidigung von zwei Arbeits
willigen wurde Genoſſe Schlegel von der Fränkiſchen Tages
poſt in Nürnberg vom Schöffengericht zu 30 Mk. Geldſtrafe ver
urteilt. Der verurteilte Sünder hatte in die beeidete Ausſage
der beiden Zweifel gehegt und die Verhandlung gab ihm recht,
trotzdem wurde er verurteilt.

Vermiſchtes. sEin verbotener operativer Eingriff hat der 10jähr.
Schauſpielerin Engenie Fing in Wien das Leben gekoſtet. Die Polizeh
leitete eine ſtrenge Unterſuchung ein.

Verſchüttet wurde in dem viemonteſiſchen Städtchen
Aegqui infolge eines Erdrutſches ein Haus, in dem ſich acht
Perſonen befanden. Das Haus und deſſen Bewohner gelten
als verloren.

Ein Großfener zerſtörte am Montag in New York die
Kraftſtation der ſtädtiſchen Straßenbahn. Bei den Löſcharbeiten
wurden bisher ſieden Feuerwehrleute durch einſtürzende Mauerp

m Brande eines Hotels in San Franziskererſchlagen. Bei de tkamen ſogar 17 Perſonen ums Leben, während 18 ſchwer ver
lert wurden.

Verant wortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.



Aussergewöhnllehes Aogebot!

laüinen- Rest

bis 17. Meter lang,
darunter allerbeste Qualitäten.

Zum Aussuchen,

jecler Rest

50.
Nur so lange der Vorrat reicht!

t DDDZGaskhaus 9 äg ſerhof“ g
W L i retrause 64

ten C a ten,gefl c daß ich mein obiges
Christinn BRolto am heutigen Tage fäuflich abgetreten habe.

Gleichzeitig bitte ich, mein Herrn Nachfolger daß mir ent-
gegengebrachte Vertrauen überteg gen zu wollen.

on Wilh. Wesiterbeck.
Bezugnehmend auf Obiges verſichere hiermit, daß es mein

Beſtreben ſein wird, alle mich beehrenden Gäſte aufs beſte und
freundlichſte zu bedienen und bitte um geneigten Zuſpruch.

Hochachtungsvoll Chr. Zoite.

Verein f. vafurgemässe hesundheitspſſege zu Zeitz

(Eingetragener Verein).

Tr r und woin Ge chäft

W Welanmen zur

an den Herrn

Hochachtungs

Allen zur Nachricht, daß Sonntag, den 14. Apri' vor-mittags 10 un die Sohrebergärten auf dem fr. geren
Grundſtücke des Herrn Guſtav Schimpf, unweit der Wilhelms-höhe, Dergebeg werden.

Warnung Alles unbefugte Betreten des Grundſtückes
und der Gebäude wird gerichtlich t erfglat.Der Verein als Beſitzer.

Mur Karl Xoch's
Nährzwieback

S ko: nwit ſeiner Zuſammenſetzung
e u. Wirkung nach der Muttermilchgleich wirkt ernährend u. gedeih-

h lich, macht alle Verdauungs
e ſtörungen unmöglich; man gebe

daher den Kindern, wenn ſie ge-
R deißhen ſolſen,

W nur Herren
och ſanldvleheh z

u haben in 10-, 20-, 30- u.31
r so Pia. »Tüten i in den Apotheken,Hrogerien, Kolonialwarenhond lungen und in den bekannten Ver-

kaufsſtellen.

Mütter, gebt Euren Kindern
Lebertran-Emulsion.

Bestes u und Vährungsmättolfür S liche Kinder. PFlasche à 1 u. 2 Mk.Zu h R nur Rannischestr. 2al a ler, Ecke Ste rustrasse,

m Bitte s anf Firina T achten L.Die besten und feinstenZeſtz! wie i ſuin in

Mat Theater in ha

Direktion R. Richards.
Mittwoch den 10. April 1907:201. Abonnements- Vorſtellung.

1. Viertel. Umtauſchkart. giltig.
Zum 25. MaleNovität. Novität.

Die luſtige Witwe.
Operette in 3 Akten

von Victor Leon und Leo Stein.
Muſik v. Franz Lehar.

Anfang 7 Uhr.
Ende 10 Uhr.

Donnerstag den 11. April 1907:
Abonnements Vorſtellung.

Viertel. Umtanſchkart. ungiltig.
Benefiz

für Frau Aliee von Boer
und Herrn Fritz Gruſelli

Der Wildſchütz
oder: Die Stimme der Natur.

Komiſche Oper in 3 Akten
von Albert Lortzing

lernen

larkerchen

fertigt
elegant und billigst

unter Garantie
tadelloſen Sitzes.

Nenesto Muster ron besten
Qualitäten ſtehen auf Wunſch
zur gefälligen Anſicht ſtetszur 8 Jerfügnva.

C. Wagner,
Unterberg s, am Weidenplan

—ZZD —rTTTZDD D

Großen Poſten
Horren-Schnürtetel

Boxleder für Mk. 7.85.
Hans Ssehs,
Gr. Ulrichſtr. 32.

Iollrheatet
Direktion Gustav Poller.

Mur Boch Burze Zeft!

Gaſtſpiel des weltbe- J
rühmten italieniſchen

Verwandlungs-
Schanſpielers

Costantino
Bernartui.

kigene Dekorationen.

Zlendende ichneffehte.

Bernarcli
mufz

man
geſehen

haben!
Zernardi

wird von der geſamten
europäischen Prese

bezeichnet als

Phänomen
des 20. Jahrhunderts

Panoram a
Gr. Ulrichſtraße 6 I.

Wilhelmshaven.
Heu eröffnet

ift die
I

S Trifüstrasse 2.
Mitrwoch: Erſtes

Schlachte Feſt.

Pianinos
in Feicher Augwah!, von 550 H. an.

0. Maercker,
3 Kiter Markt 3.

Telephon 3159.
Gebrauchte Pianos vtets an larer.

Kümmungen Reparaturen

n Pehcarefen
in beſter keimfät iger Ware

Frühblaue, Wolkersdorfer, i
Saxenig, Jmperatsr,

tMagnums, erkauft billigAhsbeltransporte
führen wimm

v ihm
Kremſer

Bernhardyf Fernruf 1708.

h. Sedelmeyer, nun

m eu?ſolle hat
Preis 50 Pfg. Nach auswärts Por

Größe 10075 cm.
Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger

Verlag imd für die Jnſerate veranſworſſſch A von Gro ſ. Drug der Halleſchen Genoffenſchafts Buchdruxerei (E. G. m. b. H) Halle a

Soeben erſchienen:

Zuſammenle

Voltsbuchhandlung, Halle a. S., Harz

Fouw?

zilzzii eJeder Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt nan vieſer Karte

gbar
m

10

emz pfiehlt

Plnſ- Orangen,
Südfrüchte aller Art,

Aepfel,Deren nur echte

Holländer
Körben,Zzitronen,

Fa. Robert Semmler,
Nikelaiſtraße S.

Vuterdalt. Knderwagen

mit Gummireifen billig zu ver-
kaufen.
Ammendorf, Wörmli itzerft. 24l, l.
kſegerte Kleider sekretäre

Mk., Vertikow 34 M., Schreib-tiſche a M. Sofas 46 M., Stühle,

Bettſtellen, Matratzen zu verkf.K. Beler, Albrechtſtr. 39.

Atnecht ötnin, Zeitz,
ſein großes Lager in

Herren
u. Knabengarderobe
Bl ſoliden P eiſen.

Wazcheetlere
empfiel hl H. Se It rt

brimn kartolkein
verfavft billig5chüdieden, Mich l chhef 8.

Schrapſau.
Den Einwohnern v. Schraplau

und iunigesend zur Nacyricht,
daß ich vom 1. April die dem
Bäckern neiſter Schäfer gehörige

Bäckerei
übernommen habe.

bitte a verehrte Publi-

Burgſtr. 8

ich gütigſt unterſtützen zuſennoe Hochkiroh,

Bäckermeiſter.
Käuer,

Förderleute
Tagarbeiter und Frauen

an hohem Lol i re
chäftigung auf GrubeFrope Zukunft Hötrüich,

bei Halle a.8 ärbeſtemtachen

X ſofort geſucht.
Gebr. Ohmaun, G. m. b. H.

x Papierwarentabrik.

Impfotäglich nachm. ron e 3 Vhr.
Dr. Kiauisck,
Kl. Klausstrasse 11, part.

rveiter-Bildungsverein 21 alle a. S. a. S.

Baumboach c.

Sangeskundige
miſchten Chor geſucht: Uebun

aus mehr
jederzeit aufgenommen.

Gäſte willkommen
Montag den 22. d. M.: Vorſtandsſitzung

erren und Damen werden für den Ge»

a 9 511 Uhr im Gaſthof zu den 3 Königen.
reichte Uebungen) turnt Mittwochs von *49 11 Uhr em Konzert

eilnehmer als bisher werden dazu gewünſcht und

mannMontag den 15. April abends T mr Uhr
im Konzerthaus,

Rezitations- Abend
des Herrn A. Schwuartz. Maxim Gorki,

Kariſtrahe 1

(Hochdeutſche, moderne Stücke
Allſeitiges Erſcheinen erw.

Dienstag abends von
Mäunnerriege

gsſtunden:

Der Vorſtand.
Neue Beitſtellen mit od ohne

Matr. bill. z. vk. Meckeiſte. 14

2 Läuferſchweine zu verkaufen.
Beefen a. E., Wörmltitzerſt. 221

Jeden Mittwoch
Echlachtefeſt.
R. Weihmanw,
Bernhardyſtr. 9.

Fernruf 1708.

Mittwoch
Schlachtefeſt.

M. Fronmeo,
Wolfſtraße 20.

Teuchern.
Wir ſuchen per ſofort einen

tüchtigen Pwrigenten.

Bewerber wollen ſich ſofort
beim Vorſitzenden des Arbeiter-
Geſangvereins, Otto Schneider,
Dammſtraße 3, melden.

Den Mitgliedern des früheren
Vereins der Lehrlinge u. iugendl.
Arbeiter von Halle a. S. zur
Mitteilung, daß das Geld am
9. d Mts. nach Mannheim ab-
geſandt iſt. Herm. Händler.

Tüchtigen nüchternen

Geſchirrführer,
welcher erſt vom Lande nach hier
gezogen iſt, ſucht A. Frassmeyor, Liebenauerſtr. 7
S Hebrere Fahrſarveiter

p. ſtellen ſo fort f r dauernd
noch ein

Chr. Prinzier u. Sähne,
X äußere Delitzſcherſtraße
t —hhdmZJs Plätterin
hält ſich beſtens empfohlen

Frau Städtler, Zeitz,
Altenburgerſtr. 18, I r.
Tüchüige Kesselschwiede,

Iuxchäger Htsarbeſfer
finden ver hohem Lohn dauernde
Beſchäftigung.
Wecdlieh. Kaaseht Co.

Dampypffkeſſelfabrik
und Dvparotelgu geſagt
G. m. Bitterfeld.r eige

Sehlosser,
im Filterpreſſenbau durchaus er-
fahren, von großer Fabrik zu
baldigem Eintritt geſucht.

Offerten mit Anſprüchen unter
V. 603 F. an Rudoit Mosse,
Mannheim.

Tüchtige Schlosner
ſchinenbau ſof. geſ., ſow. e. ſelbſt.
Rohrleger. Naschinenfabrik,

äuß. Delitzſcherſtr. 10.

Sonntag früh 8 Uhr ſtarb
plötzlich nach kurzem Kranken-
ager unſer lieber, guter

Eri ch
m Alter von 52/4 Jahren.

Um ſtilles Beileid bitten
Weißenfels, d. 8. April o7,

Hoheſtraße 10.
Reinholä Degen und Frau,

geb. Seitz.
c

Dank.
Herzlichen Dank Hagen wir

allen für die liebevolle Teilnahme
beim Begrähnis unſerer teuren
Entſchlafenen Ganz beſonders
Dank der Frau Jubelt, ſowie
den Arbeitskolleginnen der Firma
R. Jubelt für die Aufopferung
während der langen Krankheit
der Toten. Ferner Dank den
Holzſchleiferinnen der Firma
E. Näther und den TTöpfern von
Zeitz für die reiche Blumenſpende.
Die trauernden Hinterbliebenen

Winrer.Zeitz. Gustav

Für die uns erwieſene herz-
liche Teilnahme beim Hin-ſcheiden unſeres teuren Ent-
ſchlafenen,

Walter Ebeling,
ſagen wir allen herzlichen
Dank, insbeſondere ſeinen
lieben Verbandskollegen.
Die trauernd. Hinterbliebenen

ſtraße 1).

T. Torſtraße 22).
Rothe T.

Arbeiter Schulze S. (Torſtraße
für Eiſenkonſtruktion und Na 28

F nerſtra e 10).

e eiſcher Neutzſch T.

Luſt
platz 1).

32 J. (Kl linik).
J. Jjardin geb.

Gertrud geb Gödert,

Neu! Nou!
Arheiter-

beynöheitz- Bibdothen

Heft 12
Vom med. Aberglauben

von
Dr Ernst Thesing Magdeburg

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch

die Volksbuchhandlung.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2. 8. April.
Aufgeboten: Geſchirrführer

und Emma Werner
euchern und Ludwigſtraße 1).

Rangierer Kötel un mma
Götze (Müdhlberg n Eisleben),
Praktikant Preuf MarianneSchulze (Dzondi r. i u. Marien
ſtraße 8). Schloſſer Kalchichmid
und Roſa Müller (Thüringer-
ſtr. 31 und Spitze 15). Maurer
Alder u. Anna Karger (Gottes-
berg). Schloſſer Schönemann u.
Anna Holzweißig Ammendorfund Lande berg Zimmermann

Baumgarten u. Jda Bernhardt
(Lands berg und Bollma). Stein

ſetzer Jäckel und Anna Block
Seeben und Halle a. S. For
mer Barth und Jda Hennig
(Schönnewitz und Beeſenlaub-

lingen).
Eheſchließungen: Arbeiter

Prange und Anna Kalke Kleine
Brauhausſtr. 12 u. Gr. Märker-
ſtraße 21). Drogiſt Schilde und
Agnes Vocke Leipzig und Böll-
bergerweg 10). Schloſſ. Bauer-mann und Maria a Ern ſt LLands-

bergerſtr. 68 und Reilſtr. 13).
Kaufmann Zurek und Veronika
Wegner Hohenſalza und Süd-
ſtraße 19). Arbeiter Bergmann
und Anna Völkner (Merſeburg.Str. 161 u. Stichelsdorf).

Heboreu: Schloſſer Bowitzky
T. Zwingerſtr. 31). Arbeiter
Delor T. (Dilienſtr. 12). Stadtzanmneiſter Willrich T. (Meckel-

Maler Renner SohnKl. Ulrichſtr aße 5). Kellner
Wicht T. (eeſenerſtraße 4).
Böttcher Kuckenburg S. (Am
Bauhof 8). Schuhmacher Truog
S. (Torſtr. 42). Techniker Lind-

T. Kl. Brauhausſtr. 15).
ſe lſchmied Buſch S. (Pfälzer-

e 10). Dachdecker Hennecke
Arbeiter

(Brunoswarte 26).

trat

Kutſcher Elinske S. (Kell-
Poliz.-Sergeant

(Pfännerhöhe 27).
(Lands-bergerſt raße 9). Haus biener

Naumann T. (Kl. Sandberg 5).
Geſtorben: rEhefr Wilhelmine geb. Henſche64 J. (Brunoswarte 29). Kinſ t

gärtner Zander, 85 J. (Francke-
Witwe Chriſtiane Köck

nitz geb. Erfurth, 85 J. (Glauchaer-

rMü ller T.

ſtraße 68). Eiſenbahnaſſiſtenta. D.

Ludwig 53 J. (Wegſcheider-
ſtraße 27). Verlader Fiſcher,

Geſchied. Auguſte
b Jacobi, 66 J. (Klinih.

rbeiter Dörl, 52 W (Klinih).
Arbeiter Sapony, 38 J J. (Klinik).
Buchbinders Mete T., 5 Woh.
El ſabeth Kinderheim Arbeit.
Eſchke T., totgeb. (Ludwigſtr. 13).
Ärbeiters Fauſer T. 2 J. (Annen-
ſtraße 9. Anna Kerting, 24 J.
(Merſeburgerſtraße 23).

Halle-Nord, Burgſt. 38, 8. April.
Aufgeboten: Dekorateur

Hammer und Helene SchlüterMansfelderſtr. 11 u. Trothaer-
ſtraße 14).

Eheſchließung: Arzt Char
ton u. Margarete Glaß (Vlothound Friedrichſtraße 41).

Geboren: Arbeiter Opier-
zinski S. (Trothaerſtraße 49).
Sattlermeiſter Graupeter Sohn
(Petersbergſtraße 45). Arbeiter
Stockhauſen Sohn (Advokaten-
wegs 13).

Gefſtorben: Schloſſers Grei
ner Ehefrau Karoline geb. Hil
pert, 68 J. (Ackerſtr. 8). Schutmacherweiſters Gbhre Güeſegg

58 Jahre
(Schillerſtraße 24). AUrbeiters
Wagner Ehefrau ggolig eb.
Zimmermann, 48 J. G.
ſtraße 14). Tiſchlers Mans
T. i J. (Zriedrichſtraße 20).
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Beilage zum Volksblatt.
Ur. 83. Halle a. 5., Rittwoch den 10 April 1907.

Halle und Saalkreis.
Halle, 9. April.

Viehpreiſe und Fleiſchpreiſe.
Eine Aufforderung an die Hausfrauen.
Unſern Herren Fleiſchermeiſtern fällt es gar nicht ein, die

Fleiſchpreiſe mit den Viehpreiſen in Einklang zu bringen. Jeder
Fleiſcher hat andere Fleiſchpreiſe, obgleich ſich die Einkaufspreiſe
für Vieh doch ziemlich gleich bleiben. Um an der Hand von
Tatſachen nun zeigen zu können, welche Willkür in der Feſt
ſetzung der Fleiſchpreiſe geübt wird, erſuchen wir alle Haus
frauen, uns zwecks Aufſtellung einer Statiſtik mitzuteilen,
wie tener fie die diverſen Fleiſchſorten, namentlich
Schweinefleiſch, pro Pfund gegenwärtig bezahlen. An
der Hand des eingehenden Materials werden wir dann eine
Liſte aufſtellen, in welcher die Namen und die Adreſſen
der hieſigen Fleiſchermeiſter und die von ihnen ver
langten Fleiſchpreiſe verzeichnet ſind. Wir bitten alſo
die Hausfrauen, unſerer Aufforderung zu folgen und ſich zahl
reich an der Beantwortung zu beteiligen. Es genügt, wenn
jede Hausfrau der Zeitungsträgerin einen Zettel folgen
den Jnhalts mitgibt:

An die Redaktion des Volksblattes!

Der Fleiſcher wohnhaftfordert heute fürs Pfund Schweine-
fleiſch u Pfg., Rindſleiſch u Pfg., Kalbfleiſch u Pfg.
Hammelfleiſch u Pfg.

Name und Adreſſe des Abonnenten.
Es darf nicht vergeſſen werden, den Namen und die Adreſſe

des Einſenders anzugeben, weil anonyme Zuſchriften wertlos
ſind. Natürlich wird im Blatte der Name des Einſenders
nicht genannt, ſondern nur der des Fleiſchers und die von
ihm geforderten Preiſe. Strengſte Gewiſſenhaftigkeit in der
Beantwortung dieſer Frage iſt Ehrenſache aller Frauen. Wir
wollen keine tendenziös gefärbte Ziffern, ſondern nur konſtatieren,

was Recht und Gerechtigkeit iſt. Das glauben wir durch Auf-
nahme einer Statiſtik der Fleiſchpreiſe herbeiführen zu können.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Zahlreiche Eingänge lagen auch geſtern wieder vor. Ein

Petent beſchwerte ſich über das Fehlen einer öffentlichen Aus-
ſchreibung bei Verpachtung der Sandgrube am Goldberge. Die
vom Magiſtratstiſch aus gegebene Aufklärung befriedigte nicht,
ſo daß ſich der Petitions-Ausſchuß noch mit der Angelegen-
heit befaſſen wird. Dem bureaufratiſchen Ordnungsſinn des
Reichstagsabgeordneten Schmidt war der Gedanke unerträglich,
daß die erneute Petition wegen der Friedrichſchen Wegſperre
hinter Preßlers Berg nicht wieder mit neuen Original Unter-
ſchriften verſehen war. Es ſei immer daran feſtgehalten wor-
den, daß „anonyme“ Petitionen vom Kollegium nicht berück-
ſichtigt würden, meinte Herr Schmidt. Um ſein Gewiſſen zu
beruhigen, ließ ſich Stadtv. Thiele kurzerhand die Petition
geben und unterzeichnete ſie. Nun war Herr Schmidt be-
friedigt; die Paarung ſeines freiſinnigen Geiſtes mit dem
burcaukratiſchen war vollzogen. Der Bürgermeiſter und der
Stadtverordneten-Vorſteher, denen die Petition perſönlich über-
geben worden war und die auf das Fehlen neuer Unter-
ſchriften ſofort vom VWeberbringer aufmerkſam gemacht worden
waren, hatten keinen Anſtoß daran genommen, daß ſtatt der
einzelnen Namen die geſchädigten Einwohner der in Betracht
kommenden Straßen ſich in ihrer Geſamtheit iunterzeichnet hatten.
Herr Schmidt dagegen forderte ſtrengſte Beachtung des Sche-
mas F. Man wandelt eben nicht ungeſtraft unter Wirklichen
Geheimen Regierungsräten.

Gleich darauf gab der Vorſitzende, Herr Föhring, ſeiner-
ſeits einen Beweis bureaukratiſcher Feinfühligkeit. Jm Proto-
koll über die vorige Sitzung war nämlich vermerkt worden, ein
Landaustauſch zwiſchen der Stadt und Herrn Fabrikbeſitzer
Rabe in der Fährſtraße ſei einſtimmig genehmigt wor-
den. Stadtv. Thiele wollte den nachträglichen Vermerk ins
Protokoll aufgenommen wiſſen, daß ſeine Freunde und er nur
infolge eines Mißverſtändniſſes nicht gegen den Austauſch ge
ſtimmt hätten, bei dem die Stadt ſehr ſchlecht weggekommen
ſei. Es waren nämlich zwei Punkte der Tagesordnung, die
Feſtſetzung einer neuen Fluchtlinie für die Fährſtraße und
eben jener Landaustauſch, gemeinſam perhandels worden
Dann war aber auch unerwartet die Abſtimmung über
beide doch ganz verſchiedenen Punkte gemeinſam vorgenommen
worden. Auf den hinteren Bänken hatte man das überhört
und Thiele klärte ſofort das Mißverſtändnis auf. Da er und
ſeine Freunde an dem Beſchluſſe keinen Teil haben mochten,
wurde geſtern die Aufnahme einer Bemerkung ins Protokoll
beantragt. Herr Föhring, Herr v. Blume und auch Herr
Schmidt hatten ſchwere Bedenken gegen eine „Aenderung“ des
Protokolls. Mit überlegener Miene bemerkte Herr Schmidi
wenn Thiele falſch abgeſtimmt habe, ſo ſei das eben ſein
„Pech“, (aſſe ſich aber nicht ändern. Umſonſt entgegnete Thiele,
nicht um eine „Aenderung“ des Protokolls handle ſich, ſon
dern lediglich um die Zuſatzbemerkung, daß er nur infolge
eines Mißverſtaändniſſes über den Gegenſtand der Abſtimmung
nicht gegen den Austauſch geſtimmt habe. Thiele fügte noch
hinzu, wenn in Halle nicht noch die kleinſtädtiſche Methode
herrſchte, nur die gefaßten Beſchlüſſe ins Protokoll zu nehmen,
wenn es vielmehr ſei wie in andern Großſtädten daß die
Verhandlungen der Stadtverordneten ſtenographiſch aufgenom
men würden, dann hätte es gar nicht erſt
durft, dann hätte er ſchon durch Bemerkung das er-
eicht, was er wollte Doch alles half nichts. Herr Föhring

Antrags be
ſeine

18. 3ahrg.

ließ abſtimmen, und gegen ſieben Stimmen wurde der Antrag,
dem Protokoll die Bemerkung zu ufügen, abgelehnt. Aber
nun kommt das Amüſante: Die bloße Bemerkung ſollte nicht
aufgenommen werden. Der Antrag dagegen kommt nun ins
Protokoll, weil es eben ein Antrag war. Nun hat jeder
ſeins. Der Gemeinſinn der Muſterbürger Maurermeiſter Fried-
rich und Rittergutsbeſitzer Beyer ſtrahlle auch geſtern wieder in
der Stärke von tauſend Kerzen. Die Lindenſtraße ſoll regu-
liert und zu dieſem Zwecke vom Grundſtück Nr. 78 ein kleines
Stückchen weggenommen werden. Der Garten wird dadurch
nicht beeinträchtigt. Die Herren Beyer- Friedrich
haben jedoch als Beſiter des Grundſtückes
die Hergabe abgelehnt, ſo daß das umſtändliche
Enteignungsverfahren Platz greifen muß. Der Prozeß könnte
jahrelang dauern. Solange darf aber die Neupflaſterung der
Lindenſtraße nicht hingusgeſchoben werden. Sie muß deshalb
vorgenommen werden, ohne daß zugleich die Straße reguert
wicd. Und da beſchwert ſich Herr Friedrich in ſeinem Ein-
geſardt darüber, daß die Stadt ihm nunmehr mit gleicher
Münze heimzahlen ſoll!

Nach Herrn Friedrich Herr Kuhnt, der wohltätige Kirchen-
bauplatzſchenker und Altardeckenſtifter. Auch er hat es ver-
ſtanden, vor vier Jahren beim Arealaustauſch am Haſenberge
die Stadt zu machen. Der Austauſch iſt ſo vorzüglich vorge-
nommen, daß er jetzt für den Bau des Kanals auf der einen
Straßenſtrecke nur 5000 Mk. zu zahlen braucht, während er
ſonſt 15 000 Mk. hätte zahlen müſſen. Gott gibt's den Seinen
durch Verträge.

Die Frage, ob für die ſtädtiſchen Arbeiter eine Lohnſkala feſt-
geſetzt werden ſoll, war Gegenſtand einer längeren Debatte. Die
Kuratorien hatten ſich ſämtlich dagegen ausgeſprochen; nur die
Verſchönerungsdeputation bejahte die Frage. Herr Gygas ver
las als Referent das wie er ſagte „ſehr intereſſante Gut
achten“ des Kuratoriums der Gas- und Waſſerwerke. Der
Sitzungsbericht gibt den Jnhalt dieſes von Sankt Mancheſter
diktierten Niederſchlags ſozialer Einſichtsloſigkeit und Rück-
ſtändigkeit wieder. Drollig war die Stellung des Herrn Kühme.
Herr Kühme iſt bekanntlich ungeheuer ſozial, chriſtlich-ſogzial
und mittelſtändleriſch-ſozial. Deshalb trat er für eine Lohn-
ſtala ein. Aber „nicht jeder Zugelaufene“ darf Teil an der
Skala haben; beileibe nicht! Nur die erprobte Treue und
Tüchtigkeit darf durch Lohnzulage belohnt werden. Erſt muß
ſich ein Arbeiter jahrelang als braver Mann erwieſen haben,

„vielleicht ſo zwanzig Jahre langl“ rief einer unſerer Partei
genoſſen dazwiſchen ehe er Anſpruch auf täglich zehn Pfennig
mehr Lohn erwirbt. Ob die Probekandidaten auch in die Kirche
und zum Abendmahl gehen müſſen, ehe ſie für die höhere Stufe
ihrer Lohnſkalag würdig erachtet werden, ſagte Herr Kühme
nicht. O, er iſt ein unglaublich ſozialer Herr, dieſer Herr
Kühme!

Einigen Erſtklaſſigen, den Herren Reck, Siemens und Kobe
dauerte die Debatte zulange. Sich mal eine halbe Stunde lang
mit einer Arbeiterfrage zu beſchäftigen, wird langweilig. Die
Herren ſtellten deshalb einen Schlußantrag, fielen aber damit
gründlich ab. Schließlich wurde der Magiſtrat erſucht, jedem
Stadtverordneten das Material über die Lohnverhältniſſe der
ſtädtiſchen Arbeiter zugänglich zu machen. Dann ſollen weitere
Beſchlüſſe gefaßt werden. Auch Herr Dehne erhob ſich für die-
ſen Antrag, aber langſam, ganz langſam. Die Abſtimmung
war ſchon beendet, als er ſich endlich erhoben hatte. Es iſt nicht
leicht, als Fabrikant aufzuſtehen, wenn es ſich um die Möglich-
keit einer Lohnerhöhung für die Arbeiter handelt. Da wird das
Herz ſchwer und drückt den Körper nach unten auf ſeine Breit-
ſeite.

Eine dankenswerte Anregung gab Genoſſe Emmer. Er for-
derte, es möge durch Verhandlungen mit dem Strombau-
fiskus Vorſorge dahin getroffen werden, daß die Unfälle am
Trothaer Wehre möglichſt verhindert werden. Seine kurze, klare
Begründung erwirkte die einſtimmige Annahme des Antrages.

Früher als ſonſt, ſchon bald nach 7 Uhr, war geſtern die
Sitzung zu Ende. Jn der nächſten Sitzung wird kommenden
Montag die nachträgliche Etatdebatte ſtattfinden. Vielleicht
dauert ſie etwas länger.

Die Volkspark- Kommiſſion
beſchloß geſtern, die KochherdAnlage und ſonſtigen Vorrich-
tungen zum Wärmen der Speiſen der Firma Glaſer zu über
tragen. Die Auswahlen der Kronen und Kronleuchter ſoll
von mehreren Mitgliedern der Kommiſſion und einigen Sach
verſtändigen vorgenommen werden. Die Vergebung des Speiſe-
aufzugs wurde auf die nächſte Sitzung verſchoben. Ziemlich
zahlreiche Angebote waren eingegangen auf die Ausſchreibung
der Lieferung von Tiſchen und Stühlen. Die Lieferung der
Stühle wurde einer renommierten Firma in Hannover
übertragen; die Tiſche werden hier angefertigt und zwar von
Landmeſſer. Zur Stellung als Geſchäfrsführer hatten ſich
55 Bewerber gefunden. 44 der Angebote wurden ausgeſchieden.
Unter den anderen elf Bewerbern ſoll die Ausleſe nach näheren
Vereinbarungen getroffen werden.

Das „geiſtige Eigentum“ des Herrn Oberſcharfmachers
Lummert

wird am Sonnabend, 13. April, vormittags 10 Uhr, die zweite
Strafkammer des hieſigen Landgerichts wieder beſchäftigen.
Unſere Leſer kennen den Hergang des Prozeſſes und wiſſen,
daß die Sache vom Reichsgericht an die Vorinſtanz zurück-
verwieſen wurde. Zum Sonnabend ſind nun von ſeiten der
Staatsanwaltſchaft als Zeugen geladen worden Herr Lummert,
der große Demoſthenes in jener Verſammlung der Halleſchen
Baugewaltigen, welche hinter verſchloſſenen und verriegelten
Türen tagte und der Sekretär des Scharfmachersverbandes,
Herr Bewersdorff aus Hamburg, welcher der eigentliche Ur-
heber des Elaborats ſein ſoll, welches Herr Lnmmert in jener
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Verſammlung als Erzeugnis ſeiner Gehirntätigkeit zum beſten
gab. Unſerem angeklagten Kollegen Molkenbuhr ſteht als
Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Landsberg Magdeburg zur
Seite. Angeklagter und Verteidiger haben als Preß-Sachver-
ſtändigen den Chefredakteur der Berliner Volkszeitung, Karl

Vol lrath, laden laſſen. tWie die bürgerliche Preſſe, ſoweit ſie überhaupt eine Meinung
hat, über dieſen Prozeß denlkt, zeigt neben verſchiedenen anderen
Preßſtimmen, welche das Urteil gegen unſeren Kollegen ziem-
lich ſcharf kritiſieren, ein Artikel der Berliner Zeit am Montag.
Karl Schneidt, der ſchon vom Plötzenſee-Prozeß her Bekannke,
gibt folgende zutreffende Meinungsäußerung in dieſer Sache
zum beſten:

„Es iſt mit der deutſchen Rechtſprechung bereits ſoweit ge
kommen, daß man ſich beinahe wundert, wenn die Gerichte
einmal eine vernünftige Entſcheidung fällen. Dies tat kürzlich
das Reichsgericht im Falle Molkenbuhr. Herr Molkenbuhr
wurde vor einiger Zeit in ſeiner Eigenſchaft als Redakteur
des Volksblattes in Halle zu 600 Mk. Geldſtrafe verurteilt,
weil er einen in einer Scharſmacherverſammlung gehaltenen
Vortrag eines Angeſtellten der Arbeitgeber, Namens Lummert,
abgedruckt hatte. Dadurch ſollte er ſich eines Vergehens
wider das Urheberrecht ſchuldig gemacht haben, und für den
Gerichtshof in Halle war es gar nicht fraglich, daß Herr
Lummert, der dieſen Vortrag gehalten hatte, antragsberechtigt
ſei. Das Reichsgericht kam aber zu einem ganz andern Er
gebnis. Es hob das Urteil auf und hat dem Lummert in den
nunmehr ſchriftlich vorliegenden Gründen das geiſtige Eigentumsrecht an dem Vortrage vollſtändig abge ſeocſen. Es

i kurz und bündig, das Manufkript zu Lummerts Vortrag
habe nicht L. ſondern der Verbandsſekretär geliefert. Dem-
nach ſei der Vortrag nicht geiſtiges Eigentum Lummerts. Da
der Sekretär wegen Verjährung die Strafverfolgung nicht
mehr bewirken kann, muß Molkenbuhr freigeſprochen werden.

Daß ein Prozeß dieſer Art überhaupt zu einer Verurteilung
führen konnte, iſt ſehr auffällig. Der Richter hätte ohne allzu
großen Scharfſinn dahinterkommen können, daß es dem Straf-
antragſteller gar nicht darauf ankam, geiſtige Eigentumsrechte
zu ſchützen, ſondern daß er hauptfächlich dem politiſchen Gegner,
über deſſen Jndiskretion er ſich geärgert hatte, eins aus
wiſchen wollte. Unter dieſen Umſtänden lag es beſonders
nahe, den Tatbeſtand genau zu prüfen. Eine ſolche Prüfung
würde dann gleich in der erſten Jnſtanz ſchon ergeben haben,
daß Herr Lummert gar nicht der Urheber der von ihm ge
haltenen Rede war. Damit wäre dann die Sache erledigt ge
weſen, und das Reichsgericht hätte nicht erſt nötig gehabt, ſein
Licht leuchten zu laſſen

Warum müſſen wir Arbeiter uns der Sozialdemokratie
anſchließen

Jn einer Zuſchrift an die Münchener
einfacher Arbeiter in Beantwortung vorſ

Poſt entwickelt ein
chender Frage dieſeetm

intereſſanten Gedanken: Jch empfinde es als Arbeiter beſon-
ders bitter, daß gerade wir, die Quelle des Wohlſtandes und
aller Kultur, gar ſo geringen Anteil haben an den Errungen-
ſchaften und Schätzen der Wiſſenſchaft und Kunſt. Jch bin
nicht zufrieden damit, jahraus jahrein zu arbeiten, zu eſſen
und zu ſchlafen, um wieder arbeiten zu können. Jch brauche
auch nur an die Kollegen in meiner Werkſtatt zu denken oder
an meine ſonſtigen Freunde, die alle Arbeiter ſind wie ich, um
zu erkennen, wie unrecht jene haben, die da ſagen, die Arbeiter
haben kein Bedürfnis und kein Verſtändnis für Kunſt und
höheres Wiſſen. Leider weiß ich auch nur wenige Künſtler
oder Männer der Wiſſenſchaft, die mit den Arbeitern Fühlung
ſuchen, und wenn es geſchieht, ſo ſind ſie meiſtens zu feinfüh-
lend und empfindlich, um bei uns zu bleiben. Sie ſuchen in
den Arbeitern verſtändnisvolle und wohl auch dankbar zu ihnen
aufblickende Schüler und finden häufig trotzige Geſellen. Sie
können ſich nicht hineindenken, warum wir ſo ſind, darum die
Abkehr. Aber wenn wir Arbeiter auch noch vielen zu rauh er-
ſcheinen, ſo verlangen doch auch wir nach Wahrheit und Schön-
heit. Jch habe in me ner Arbeitsſtätte einen Kollegen, der jede
Mark, die er ſich abdarben kann, zum Ankauf von Büchern ver-
wendet, ſeine Bibliothek enthält neben anderen Werke des all-
gemeinen Wiſſens von unſern Klaſſikern, Parteiſchriftſtellern und
den großen Philoſophen. Nur jemand, der ſich in unſer Em-
pfinden hineindenken kann, vermag zu ſchätzen, was für eine
Freude am Wiſſen und welche Energie für einen Arbeiter dazu
gehört, um z. B. Stirner und Nioezzſche verſtehen zu lernen.
Andere Kollegen ſreuen ſich auf jede Veranſtaltung unſerer
Kunſtkommiſſion, und doch, wenn der erſehnte Abend da iſt,
können ſie oft nicht hingehen, weil ſie zu müde und abgehetzt
ſind, um das Gebotene mit Aufmerkſamkeit und Andacht ge-
nießen zu können, oder weil, was auch vorkommt, trotz des
niedrigen Eintrittspreiſes das nötige Kleingeld mangelt.
Oft möchte man die Frau und erwachſene Kinder mitnehmen,
dazu reicht es erſt recht nicht. Die bildende Kunſt wird von
uns Arbeitern nicht weniger geſchätzt, wenn wir in der Haupt-
ſache auch nur auf die öſſentlichen Sammlungen, Ausſtellungen
und auf die Schaufenſter-Auslagen angewieſen ſind. Oft habe
ich mir ſchon manche ſchöne Vervielfältigung hervorragender
Kunſtwerke ſehrſüchtig betrachtet, oder wenn ich mir gar ein
Original erwerben könnte, ſo fände es in meiner Wohnung
einen Ehrenplatz. Zum Schluß möchte ich noch etwas zu einem
Worte Adolf Menzels ſagen, der zwar nicht mehr lebt, aber ſo
dachte wie heute viele Künſtler denken. M. ſoll kurz vor ſeinem
Tode einmal geſagt haben, der ſozialdemokratiſche Achtſtunden-
tag ſei Unſinn, ſelbſt in ſeinen alten Tagen denke er nach
acht Stunden oft gar nicht daran, den Pinſel oder den Zeichen-
ſtift wegzulegen. O, Meiſter Menzel, dachte ich, als ich das
las, du hatteſt gut reden, arbeiten und arbeiten iſt zweierlei.
Du durſteſt arbeiten, wann und wie es dich freute. Wärſt
du dein Leben lang gezwungen geweſen, wie in deiner Ju-
gend, ums tägliche Brot zu arbeiten, hätteſt du bei einem dir
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ſonſt fremden Unternehmer malen oder zelchnen müſſen, nicht
was du für gut und ſchön hielteſt, ſondern was dieſer von dir
verlangte, und hätteſt du außer für dich und deine Schweſter
auch für eine Familie zu ſorgen gehabt, du hätteſt ſicher über
den Achtſtundentag anders gedacht; ſchwerlich hätteſt du das
Eiſenwalzwerk ſchaffen dürfen. Wenn ich z. B. an einem
Feiertag daheim für mich etwas machen kann, lediglich mit der
Abſicht, etwas recht Schönes herzuſtellen, dann denle ich auch
an keine Broktzeit und an keine Mittagspauſe, kaum daß ich
mir Zeit zum Eſſen nehme, ich ſehe nicht nach der Uhr, mich
freut dieſes Arbeiten. Jm Kampf ums tägliche Brot für mich
und meine Familie muß ich aber ardeiten, oft in dumpfer, un
geſunder Werkſtätte, den ganzen Tag Antteiber und Aufpaffer
hinter mir, damit ich ja keinen Augenblick von der Arbeit aus-
ruhen, kein Wort reden oder kein Liedlein fumnen kann.
Jmmer die Gefahr, angefahren oder gar entlaſſen zu werden
Unter ſolchen Verhältniſſen wird die Arbeit zur Qual. Aber
nicht nur in ſogenannten Bruchbuden iſt man rückſichtslos gegen
uns Arbeiter, auch in Werkſtätten, deren gediegene Erzeugniſſe
girf Ausſtellungen bewundert und in den Zeitungen belobt
werden, iſt dies häufig der Fall. Abend nach dem oft weiten
Heimweg iſt man abgehetzt und der einzige Sonntag iſt gar ſo
kurz!

Niemand, der es ehrlich meint, kann bedauern, ſondern er
muß ſich freuen. daß wir Arbeiter Sozialdemokraten ſind und
mit voller Kraft beitragen zur Ausbreitung der ſozialiſtiſchen
Jdeen, damit wir bald ſtark genug ſein werden, um unſern
Anteil an den ſchönſten Gütern der Kultur uns zu erringen.
Die Sozialdemokratie allein kämpft ehrlich und rückhaltlos für
dieſes hohe Ziel!

Eine Wandkarte von Mitteleuropa in der Größe von
100:75 Zentimeter iſt vom Verlage des Volksblattes heraus-
gegeben und in der Volksbuchhandliung zum Preiſe von 50 Pfg.

haben. Die Karte iſt äußerſt ſauber ausgeführt und würde
ch als Wandſchmuck im Zimmer fehr gut eignen.

Als läſtiger Ausländer betrachtet wurde ein Ruſſe,
der bei der Firma Weiſe u. Monskt ſeit ungefähr drei Wochenals Dreher beſchäftigt war. Am geſtrigen omag, vormittags

10 Uhr bekam der Mann Befehl, ſofort aufzuhören, da er aus
Preußen ausgewieſen ſei. Der harmloſe Menſch hat längere
Jahre in Bayern und Sachſen gearbeitet und wollte nun
ſein Glück auch einmal in Halle verſuchen. Aber er hatte
leider nicht daran gedacht, daß Halle in Preußen und Preußen
in Deutſchland liegt.

25 Jahre Mitglied ſeiner Verufsorganiſation iſt
heute der Genoſſe Schriftſetzer Karl Bartſch. Als vor
17 Jahren das Volksblatt gegründet wurde, trat Genoſſe
Bartſch ſofort mit in die Druckerei ein und koſtete alle Kämpfe,
welche unſer Blatt zu beſtehen hatte, mit durch. Wir be-
glückwünſchen den Genoſſen Bartſch zu ſeinem heutigen ſilbernen
Jubiläum. Möge er auch das goldene erleben.

Der Berghanptmann Fürſt, der Leiter des Oberbergamtes
Halle, ſcheidet am I. Juli aus ſeinem Amte aus. Die Arbeiter
verlieren in ihm keinen Förderer ihrer Jntereſſen und vergießen
ob ſeines Scheidens keine Thränen

Reviſion der Jnvalidenverſicherungskarten findet
Katt: Am Donnerstag, den II. April 1907, in der Frieſenſtraßze;
am Sonnabend, den 13. April 1907, in der Jakobſtraße am

ſtraße, Mittelwache: am Mittwoech, den 17. April 1907, in der
Albert Schmidtſtraße, Langeſtraße, Lerchenfeldſtraße; am Don-

morgens 9 Uhr ab.
Jnternationgale Ballonfahrt. Am Donnerstag, den

11. April, finden in den Morgenſtunden internatiouale wiſſen-
ſchaftliche Ballonaufſtiege ſtatt. Es ſteigen Drachen, bemannte
oder unbemannte Ballons in den meiſten Hauptſtädten Europas
auf. Der Finder eines jeden unbemannten Ballons erhält eine
Belohnung, wenn er der jeden Ballon beigegebenen Jnſtruktion
gemäß den Ballon und die Jnſtrumente ſorgfältig birgt und an
die angegebene Adreſſe ſofort telegraphiſch Nachricht ſendet.

Panorama, Gr. Ulrichſtraße 6, J. Jn dieſer Woche wer-
den uns Bilder von Wilhelmshafen und der Schiffsbauwerft
gezeigt. Nächſte Woche: Der bayriſche Wald.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Die 25. Auf-
führung der Luſtigen Witwe ſoll zugleich die letzte Auf-
führung dieſer erfolgreichen Operetten -Novität ſein dieſelbe
findet am Mittwoch abend ſtatt. Donnerstag haben Herr und
Frau von Boer- Gruſelli ihr Benefiz. Es gelangt Der Wild-
ſchütz von Lortzing zur Aufführung. Das Richard Straußfſche
Wuſikdrama Salome wird am Freitag erſtmalig wiederholt,
während Sonnabend das diesjährige Künſtlerfeſt ſtattfindet.

Aus dem Burean des Apollo- Theaters. Coſtantino
Bernardi, der berühmte italieniſche Verwandlungsſchauſpieler,
erregt mit ſeinen verblüffenden Darbietungen geradezu Senſa-
tion und bringt das allabendlich dicht beſetzte Haus dem einzig-
artigen Künſtler begeiſterte Ovationen dar. Heute, Dienstag,
wechſelt Bernardi ſein Reportotr. U. a. bringt er als Neuheit
die Burleske Auf der Hochzeitsreiſe, in der er 15 Perſonen ganz
allein darſtellt.

Vom Bau geftürzt iſt heute morgen 7 Uhr auf dem Neu-
bau der Brauerei Karl Bauer an der Rainſtraße der Maurer
Guſtav Morgenſtern, Gr. Brunnenſtraße 47 wohnhaft. Der
Unglückliche fiel zwei Stockwerke herunter und ſtürzte auf den
erſt kürzlich gelegten Zementboden, wodurch er einen Arm und
ein Bein brach. Ob er ſonſt noch Verletzungen erlitten hat,
muß ſich erſt herausſtellen, iſt aber wahrſcheinlich. M chb derndem
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Dölau, 9. April. Bei der geſtrigen Gemeinde-Vor-
ſteher- Wahl wurde der Landmeſſer und Jngenieur Ende-
mann mit 6 Stimmen gegen 5 Stimmen, welche auf den
Oekonomen Roſt entfielen, gewählt.

Ammendorf, 9. April. (E. B.) Eine Schulväterver-
ſammlung findet am Donnerstag abend 7 Uhr im Land

annſchen Lokale ſtatt. Da über die Erhöhung der Lehrer-
beraten werden ſoll, iſt das Erſcheinen ſämtlicher

Oſendorf, 8. April E. B Ein böſer Haus-ſkandal, der ſich am 18. und 19. Januar in unſerm Dorfe
abſpielte, führte vor dem Halleſchen Schöffengericht zu einer
Anklage gegen den polniſchen Arbeiter Joſeph Malong und
deſſen Gattin Joſepha Malong wegen Körperverleizung,
Hausfriedensbruchs, Beleidigung und Bedrohung Eine Frau
Hirſchfeld und Frau Malong können ſich nicht gut leiden. Als
ſich erwähnen Tage die Kinder gezankt hatten und Frau
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dern z hatte aber Frau Malong ihre Nachbarin Hirſchfeld
noch ht mit dem Vemerken, ebe es zum Termin komme,
werde ſie wegt und wenn Malo noch mehr Strafe de
komme. Frau Malong wurde ſchließlich mit fünf Mark und
ihr Mann mit 30 Mk. Geldſtrafe belegt.

Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 8. April 1907, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Juſtizrat Föhring.
Eingänge: Eine Anzahl Anlieger der Magdeburgerſtraße er-

ſuchen, von den Linliegerveitragen zu den Sitapenausvaukoſten
befteit zu werden. Die Grundoſtucke befänden ſich nicht einmal
mehr in den Händen der urſprungiichen Beſitzer. Sollten die
Beiträge dennoch gefordert werden, ſo moge man Teilzahlun-
gen zulaſſen. Die Petitton iſt auch dem Magiſtrat und der Re
gierung zugegangen. Sie wird dem Petitionsausſchuß über-
wieſen. Eine gleiche Petition eines Rentiers von der Lie-
benguerſtraße, ebenfalls Anliegerbeiträge betreffend, wird dem-
ſelben Ausſchicß überwieſen. Die Bewohner der Bernhardy-
ſtraße und der benachbatien Straßen petitionieren wegen Ab-
fperrung des Weges an Preßlers Verg durch die Herren Beyer
und Friedrich. Die Petition wird dem Rechts und Verſaſ-
ſungs- Ausſchuß überwieſen Stadtv. Schmidt trug Beden-
ken, die Pelition zu derückſichtigen, da ſie keine Unter chriften
auſweiſt. Stadiv. Thiele erklärt, er habe die Petition
perſonlich überreicht und dabei gefragt, ob nochmals Unter-
ſchriften gewün ſcht würden. Das ſei vom Magiſtrat wie a
vom Stadtverordneten Vorſteher verneint worden, da es ſich
doch nur um Wiederholung einer früheren, mit vielen Unter-
ſchriften verſehenen Petition handle. Auf Wunſch würde auch
dieſe Vetition mit Unterſchriften verſehen werden. Das Sam-
meln derſelben ſei diesmal unterlaſſen worden, um die Ein-
gabe ſo zu beſchleunigen, daß ſie dem Rechtsaus chuß bei deſſen
demnächſtiger Sitzung mit vorliege. Um der Form zu genügen,
unterzeiſchnete Skadtv. Thiele die Petition als Ueberreicher.
Der Vorſtand des Vereins der Tabak und ZigarrenJnter-
eſſenken petitioniert gegen die weitere Ausdehnung der Sonn-
tagsruhe. Die Eingabe wird der Kommiſſion überwieſen, die
die andern Eingänge in der gleichen Angelegenheit prüft.
Herr Schottelius beſchwert ſich über die Verpachtung der Sand-
arube am Goldberge an Herrn Böhme Er habe keine Nach-
richt erhalten, obwohl er einen höheren Pachtzins zahlen
wollte, als erzielt worden iſt. Stadtrat Krahmer bemerkt hier-
zu, der Beſchwerdeführer habe um Nachricht gebeten als die
Vach! bedingungen noch nicht feſtgelegt waren. Selbſtverſtänd-
lich hätte man gern mehr Pachtgeld genommen. wenn man
mehr erhalten hätte. Herr Schottelius hätte ſich rechtzeitig
melden müſſen. Die Sache geht an den Petitions-Ausſchuß.

Die Anwohner des Kaiſerplatzes beſchweren ſich darüber,
daß von Schulkindern auf dem Platze Lumpen, alte Stroh-
ſäcke uſw. abgebrannt würden. Es ginge nicht an, daß ge-
ſtattet werde, auf dem Platze alte Geſumpe, Schutt uſw. abzu
laden. Dadurch würden die herrſchaftlichen Wohnungen beein-
trächtigt und den Anwohnern das Beireten des Balkons ver
leidet. Auch dieſe Beſchwerde geht an die Petitionskommiſſion.

Stadtv. Emmer u. Gen. beantragen: Die Verfammiung
wolle beſchließen: Den Magiſtrat zu erſuchen, mit dem Strom-
bau-Fiskus in Verbindung zu treten, damit die Unglücksfälle,
welche ſich alle Jahre am Trothaer Wehr ereignen, verhindert
werden.

Stadtv. Em mer bittet, dieſen Antrag, deſſen Behandlung
nur einige Minuten in Anſpruch nehmen wird, ſofort zu er-
ledigen; denn es ſei nolwendig, Schritte zu tun, damit nicht
noch mehr Unglück paſſiere. Nach Beendigung der Tagesord-
nung der öffentlichen Sitzung führt Stadtv. Em mer hierzu
aus: Erſt an den Oſterfeiertagen haben wieder zwei junge
Leute dort ihr Leben eingebüßt. Das komme daher, daß das
Wehr nicht genügend geſchützt ſei. Vor Jahren befand ſioh
dort zur Kenntlichmachung der gefährlichen Stelle ein Draht-
ſeil, das aber wieder verſchwunden iſt. Wir haben die Pflicht,
die Leute vor Unglücksfällen zu ſchützen. Der Magiſtrat müſſe
deshalb mit dem Strombau- Fiskus in Verbindung treten be-
hufs Schaffung von Abhilfe Es ſind meiſt Ortsfremde, die
am Wohre verunglücken, weil ſie die Gefahr nicht kennen.
Schon im Jntereſſe des Fremdenverkehrs müſſe die Stadt hier
eingreifen. Es beſteht hier ein Verein zur Hebung des Frem-
denverkehrs. Die Beſtrebungen des Vereins könnten aber
Schiftbruch leiden, wenn bekannt werde, daß bei Halle ſo viele
Menſchen in der Saale ertrinken. Das Kollegium ſtimmte
einmütig dem Antrage zu. Nach einigen Bemerkungen des
Stadtv. Thiele über das Protokoll der letzten Sivung und
der Konſtatierung, daß der Etat in der vorigen Sitzung nicht
einſtimmig ſondern gegen die Stimmen der Sozialdemokratengutgeheißen worden ſt wurde in die Tagesordnung einge-

treten
Ohne größere Debatte wurden folgende Punkte erledigt:

Endgüitig genehmigt werden 1150 Mark zur zeſchaffung von
Jnventarienſtücken ür die Oberrealſchule; desgleichen noch
340.50 Mark zur inneren Einrichtung des neuen Oberreal-
ſchulgebäudes. Dem Landerwerb vom Sparenbergſchen
Grundſtück, Trothaerſtraße Nr. 9a (134 Quadratmeter à 20
Mark und 7 Quadratmeter à 25 Mark) wurde zugeſtimmt;
gleichfalls dem Bau eines Tonrohrkanals in der Liebenauer-
ſtraße. Genehmigt wurden bauliche Veränderungen im
Grundſtück Trothauerſtraße 39. Gutgeheißen wird nach den
gemachten Vorſchlägen die Pflaſterung der Lindenſtraße zwi
ſchen Blücher- und Beyſchlagſtraße. Stadtv. Thiele hebt
dabei hervor, daß der Rittergutsbeſiher Beyer in Dresden,
deſſen Bevollmächtigter bekanntlich der Maurermeiſter Fried
rich iſt, es abgelehnt hat, mit dem Magiſtrat wegen Abtretung
des zur Straße entfallenden Landes zu verhandeln, obwohſ
die Veſeitigung des ſcharfen Knies der Lindenſtraße vor dem
Grundſtück (Bellevue) dringend erwünſcht ſei Kuch dieſen
neuen Beweis des Veyer-Friedrichſchen „Gemeinſinns“ möge
ſich das Kollegium merken. Dieſen Herren gegenüber müſſe
nunmehr das Wort gelten: Landgraf werde hart! (Zuſtim
mung

Beſchloſſen wird der Landerwerb zur Veeſenerſtraße und
t 4 D.d Pflaſterung der Straße. Der Punkt Ausbau

der Bismarckſtraf wiſchen der Cecilienſtraße und der nörd-
lichen Seite der Ringſtraße wurde vertagt.

7 N 7 FDer Stadto. T e wies darauf hin, daß er vor vier
Jahren, als am Haſenberg der Arcalaustauſch zwiſchen KLuhnt

r Sitahn fabl ſſ m n reund der Stadt beſchloſſen wurde bereits die Befürchtung aus-
ſprach, die Stadt würde dabei wohl über den Löffel barbiert
werden detgßt zeige ſich das als Tatſache, denn Kuhnt
brauche für den Kanalbau der in Rede ſtehenden Siroßen-
ſtrecke nach dein Vertrage nur 5009 Mark zu „ahlen wahrend
der Bau 15 000 Mark oſtet. Die andern 10 009 Nark nwuß

Stadt drauflegen Stadt Knao beſtät'gt das. Stadt-
rordne 2 S c n n vünſchtv h daß der nördlich vom nberg liegende Teil der Bismarckſtrache einen andern Nemen

erhalte, da kein Fremder dieſen Teil finde
Ueber die Lohnerhöshnung der ſtädtiſchen Arbeiter reſe-

riert Stadto Gygas Die Baudeputation habe well ein-
ſtimmig anf dem Standpunkt geſtanden, die Löhne der ſtädti-
ſchen Arbeiter m chſt um 10 Prozent zu erhöhen, nicht aber
eine Lo wie es der Feſte Bürgerire'ſierI ſt bei andern Deputaglonen undator e J Wand gefto n An die ſtädt hen Tau
rhbeite ne von Mk. 546 5.50 Mkgezaultworde 2 beiter erhalten 230 Mk. bis 3 80 t.
r 4 a und afſerwert erklärt, die Arbe ler

behandelt zu haben und hie in einem Gur-
fusdruck, daß jüngete Leute die Arbeit verlaſſen

dere Arbeiter be gleichen Leiſtungen mehr Lohn
e Arbeiter könnten deshalb gaicht nach einer

Skala ſondern mähten nach den Leiſtungen und der velagt
gungsart entlohnt werden. Es müß en gleiche Löhne für
geeiche Leiſtungen ohne auf das Dienſtalter gezahlt
werden. Monteute haben Wochenlöhne bis zu 30 Mark er-
halten, und es wurden Jahres öhne bis zu 1565 Mark ge
zahlt. Anodere Arbeiter haben Löhne bis zu 1150 Mark pro
Jahr erhalten. Die letzie Lohnerhöhung, 5 Prozent, habe im
April 1906 ſtattgefunden. Die Kurgmorten des Schlachtvieh-
hofes und der Straßen Reinigung haben ſich „leichfalls
egen eine Lohnſkalg erklärt. nur die Verſchönerungsdeputa-
on iſt für eine Skala eingetreten.
Siadty. Thiele Wir werden heute die Sache nicht

verabſch.eden können, da der Referent zwar die Gutachten der
Kuratorien uns milgeleilt, aber keinerlei Material über den
finanziellen Effekt bei Einführung einer feſten Lohnſkala vor-
geführt hat. Jch beantragi deshalb Verweiſung der Sache an
den Etatausſchuß. Ich will aus dieſem Grunde abſehen,
Jhnen ſchon heute das Material zu unterbreiten, welches ich
über die Lohnſtalen in andern Städten hier vor mir liegen
abe. Jch mag aber doch nicht unterlaſſen. ein Wort der

Kritik über das Guachten des Gas- und Waſſerwerkes Zu
ſagen. Ein öderer Mancheſterſtandpunkt iſt nicht denkbar. Da
bei beruft ſich das Gutachten auch noch auf die Arbeiler, in
deren Intereſſe und nach deren Wunſche angeblich die Ein
führung einer Lohnſkala abgelehnt wurde. Die n Ar-
beitet ſollen die älteren beneſden wenn dieſe mehr Lohn be
kommen. Wem wollen Sie das weiß machen „So 'ne Ar-
becter jibts ja jarnich!“ Sie wollen nur an ihrem alten
Grundſate feſthalſen und einen Arbeiter gegen den andern
ausſpielen. Bei den Bahnarbeitern beſteht ſeit langen Jahren
eine Lohnſkaſg und ſie hat ſich bewährt, ebenſo iſt es in den
Kommunen, welche ſie eingeführt haben. Bei den Beamten
halten Sie die Skoela für ſelbſiverſtändlich; da ſoll das „freie
Spiel der Kräfte“ nicht regu ierend wirken bei den Beamten
wird durch die Gehaltſkalg auch nicht Fleiß und Strebſamkeit
unterhunden. Tas iſt nach Jhrer Anſicht immer nur bei den
Arbeitern der Fall. Sie glauben eben, Beamte und Arbeiter
ſeien zwei ganz verſchiedene Arten von Menſchen. Laſſen Sie
doch endlich dieſe törichte Meinung fallen. Das Gutachten
des Gas- und Waſſerwerks iſt vom rückſtändigſten Geiſte ge-
(ragen. Wir dürſen ihm nicht ſolgen. Nehmen Sie meinen
Antrag auf Ueberweiſung an den Etatausſchuß an.

Vorſteher Föhring: Das iſt nicht angängig, weil kleine
Vorlage beſteht. Der Etatausſchuß kann ſich doch nicht erſt
das Material beſchaffen.

Stadtv. Gygas iſt derſelben Anſicht. Auch ich mache kei-
nen Unterſchied zwiſchen Beamten und Arbeitern. Jeder Ar-
eter muß ſeine Arbeitskraft ſo teuer als möglich verkaufen
können. Rückſtändige Anſichten dürfen nicht aufkonnnen. Jch
habe jederzeit Woh wollen für die Arbeiter gehabt, und in
dieſem Sagle gibt es keinen, der es nicht gitt meint mit den
Arbeitern, denen wir alle volles Wohlwollen entgegenbringen.

Stadtv. Thiele: Ein Viertelpfund Fleiſch iſt dem Ar
beiter lieber als Jhr geſamtes Wohlwollen

Auch Stadtv. Döhler betont ſein S wogtn für die
Arbeiter. Was da der Magiſtrat gemacht habe, ſei nichts ge
naues. Bei der Aufveſſerung der Löhne für die Arbeiter der
Straßenreinigung habe man einem Arbeiter, der tüchtig ſei,
den Tagelohn von 3.40 Mk. auf 3.30 Mk. erniedrigt. Der
Magiſtrat möge ſich über die Sache einmal gründlich äußern.

Stadtv. v. Blume hält den Antrag auf Einführung einer
Lohnſkala für durchaus berechtigt und beantragt, den Magiſtrat
zu erſuchen, eine entſprechende Denkſchrift auszuarbeiten.
Stadt Kühme: Eine Lohnſkala iſt zu empfehlen. Durch
ſie erhält die Stadt einen Stamn treuer, zuverläſſiger Ar-
beiter Allerdings ſoll die Skala nicht gleich in Kraft treten
ſondern erſt nach einer Reihe von Jahren. (Stadtv. Thiele:
So etwa nach zwanzig Jahren!) Die Lohnfkala darf nicht
gleich jedem Zugelaufenen zugute kommen.

Stadtv. Emmer: Als ich den Antrag ſtellte, wollte man
von einer zehnprozentigen Lohnerhöhung nichts wiſſen. Jetzt
hat ſich die Baudeputat on für die zehn Prozent erklärt, und
dabei haben bei den Regulierungen der Löhne der Kanal-Ar-
beiter einige drei Pfennig mehr pro Stunde, andere nichts
bekommen. Ein Arbeiter vom Gas- und Waſſerwerk der dort
26 Jahre beſchäftigt iſt, erklärte mir geſtern, keine Zulage er-
halten zu haben. (Hört!) Jn den ſtädtiſchen Werken wird
häufig abſichtlich unter den Arbeitern die Uneinigkeit und das
Strebertumm groß gezogen. Ueber die Entlohnung haben die
Arbeiter ſicher eine andere Anſicht als das Gutachten beſagt.

Stadtv. Schmidt tritt für Ausarbeitung einer Dentſchrift
ein. Die ſeitens der Jnſtitute gemachten Darlegungen ſind
zum Teil mißverſtanden. Stadtv. Neſſe: Ebenſogut wie
man die Gehälter der Lehrer und Beamten aufgebeſſert hat,
muß man auch die Löhne der Arbeiter aufbeſſern. Was dem
einen recht iſt, iſt dem andern billig.

Bürgermeiſter Dr. Rive: Der Magiſtrat hat in der Sache
nicht etwa oberflächlich gearbeitet. Ein ausführlicher Bericht
über die angeſtellten Erhebungen befindet ſich in den Händen
des Referenten und kann gegeben werden Der Magiſtrat hat
nach den verſchiedenen Kategorien der Arbeiter feſtgeſtellt, was
früher bezahlt worden iſt und was jetzt bezahlt wird. Für die
Beſchlüſſe der Deputationen mache ich mich nicht verantwort-
lich. Nach weiteren Erörterungen zieht Stadtv. Thiele ſei-
nen Antrag zurück zugunſten des Antrags v. Blumne, der eine
Vervielfältigung und Unterbreitung des Materials an alle
Mitglieder des Kollegiums fordert. Der Antrag wird ange
nommen.

Ohne Diskuſſion wurde dem Ausbau der Staude- und
Kohlſchütterſtraße zugeſtimmt und der Vorentwurf zum Er-
weiterungsbau der Volksſchule in der Freiimfelderſtraße ge-
nehmigt.

Geſchloſſene Sitzung.
Das Kolleginm erhob keinen Einwand gegen die Beförderung

der Bureau Aſſiſtenten Bohnert und Zeiſing zu Sekretären,
des Hilfsarbeiters Bruno Voigt zum Aſſiſtenten und der Probiſten
E. Diller, P. Hoffmann, K. Streller, rn u WienW. Weber, D. Woſſerzieher und A. Hellriegel zu Voliziſten.

Die endgültige Anſtellung des Jngenieurs E. Pietſchmann
als Polizei-Bauingenieur mit 3200 M. Anfangsgehalt, alle drei
Jahre um 300 M. ſteigend bis 5000 M., ſoll erſt nach längerer
Probezeit erfolgen. Obwohl die Tüchtigkeit Pietſchmanns
als Statiker anerkannt wurde, wollte man ihn doch noch etwas
länger praktiſch tätig ſein laſſen, ehe ſeine endgültige Anſtellung
erfolgt. Die Verleihung des Charakters als ſtädtiſche Beamte
an die 50 Feuerwehrleute wurde noch nicht beſchloſſen, da dem
Ausſchuſſe verſehentlich gewiſſe Akten bei der Beratung nicht
zugeſtellt worden waren.

Schluß s Uhr.

Gerichtsſaal,
Schöffengericht.Halle, 8. April.

Ein unfreiwilliges kühles Bad mußte eines Tages
ein hieſiger Stenerinſpektor in der Saale nehmen, weshalb der
Platzinſpektor des Speditionsvereins und ein e Seigner von
Wettin wegen fahrläſſiger Körperverletzung angeklagt waren.
Der Steuerinſpektor war am betreffenden Tage dort tätig, um
am Ausladeplatz an der Saale beim Entladen der Kähne Kon-
trolle zu üben. Auf der feſten Ausladehrücke lag eine Lauf-
brücke, die nach dem Kahn führte und guſ der Ausladehrücke
etwa 20 Zentimeter Auflage hatte. Der Steuerinfpekor ordnete
an, den Kahn des Schiſfseigners atinas zu berrücken, n den
Kahn dem Ausladekran erwgse näher zu bringen. Bei dem
Berrücken betrat der Stenerinſpektor unglücklicherweiſe nicht die
eſte ſondern die Laufbrücke. VLeytere rutſchie ab und ſank mit
em Stenerbeamten in die tiefen Fluten der Saale. Selbſi-
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verſtändlich wurde der Ftezerherr ſofort dem naſſen Element
entriſſen und gerettet. m mit einer kleinen Erkältung undeinem heftigen Stockſchnupfen davon. Die Angellagtet be
ſtritten, ſich nach 7 einer Richtung ſtrafbar gemacht zuhaben und meinten. der Herr Stenerinſpektor habe ſein kühles
Bad ſelbſt verſchuldet. Warum habe er ſich bei dem Verrücken
des ahnes auf die Laufbrücke geſtellt und nicht die feſte Brücke
betreten. Der Stenerinſpektor ſtellte aber ein Seibſtverſchulden
in Abrede. Es wurde ihm bedentet, daß er bei dem Vorfalle
einmal Pech gehahr habe und die Angeklagten wurden frei
geiſprochen.

Wegen Kleinigkeiten ſchon zweimal ſeine Stelle ein
6 büßt hat ein Bahno“beiter, der vor längerer Zeit auf demHüterbahnhof einem Arbeitskollegen eine Le weggenommen

und deshalk. mit 3 Tagen Gefängnis beſtraft und vom
Dienſt entlaſſene wurde. Man nahm ſchließlich nach längerer
Jit den An kis ten im Bahndienſt in Gnaden wieder an.
Da er aber neuerdings einem Hilfsheizer ein paar Stiefeletten
weggenom ren hat, wurde er wiederum entlaſſen und außerdem
mit einer Woche Gefängnis beſtraft.

hKriegsgericht der 8. Diviſion.
Halle.

Keine Selbſtbefreiung. Wir berichteten kürzlich, daß
ſich der Musketier Otto Kretſchmar von der II. Kompagnie
des Infanterie Regiments Nr. 72 in Bernburg einer ſogen.
Selbſthefreiung im Sinne des Militär- Strafgeſetzbuches ſchuldig
gemacht haben ſollte. Die Sache wurde damals vertagt und
lam kürzlich zum zweiten Male zur Verhandlung. Der An-
geklagte iſt ſeit Oktober 1905 Soldat, hat ſich gut geführt und
war zu Weihnachten 1906 nach ſeiner Heimat Naumburg be-
zrlaubt. Am Abend des 23. Dezember ging er dort in ein
ranzlokal, wo es zu einer Schlägerei kam und er ohne Anlaß
Brügel erhielt. Er wollte aber auch einen Stich erhalten haben
und traf zufällig mit der Wirtſchafts Patcouille vom Naum-
burger Artillerie Regiment zuſammen, e ihn ſeiner eigenen
Sicherheit wegen aufforderte, mit zur Wache zu kommen. Der
Vatrouillen Unteroffizier Käger wozte feſtſtellen, welcher Art
der Stich ſei. Die Patrouille hacte den Angeklagten in die
Mitte genommen. Als die Patcouille aber nach dem Markte
kam, machte der Angeklagte eine Bewegung nach vorn, aus der
die Patrouille folgerte. der Angeklagte habe mit dem voran-
ehenden Unterofſizier geſpcochen. Dann ſagte er, nach der

Patrouille gewandt: „Jch bin entlaſſen.“ Die Patrouille ließ
ihn dann laufen. Na einigen Augenblicken drehte ſich aber
der Unteroffizier um d fragte erſtaunt, wo der Arreſtant ſei,
denn er hatte weder mit dem Angeklagten auf dem Wege ge-
ſprochen, noch ſeine Entlaſſung verfügt. Der Angeklagte be
hauptete aber, genommen zu haben, er ſei entlaſſen. Die
Patrouille hatte der Feſtnahme des Angeklagten kein beſonderes
Gewicht beigelent: ſie hätte ſich aber ſchließlich, ſo folgerte man
in der erſter, Verhandlung, ſelbſt ſtrafbar gemacht, wenn ſie
den AngeklA ten unerlaubt freigelaſſen hätte. Davon konnte
nun aber nach der erneuten Beweisaufnahme keine Rede ſein.
Das Gericht nahm aber auch nicht an, daß der Angeklagte ſich
ſtrafban gemacht habe und verfügte, da Mibßverſtändniſſe vor
lagen, des Angeklagten Freiſprechung.

Ans den R achbarkreiſen.

Sozialiſtentöterei.
Bad Köſen, 8 April. (E. B) Der Ausfall der letzten

Reichstagswahl hat zur Folge gehabt, daß ſich auch eine An
zahl hieſiger Arbeiter dem Sozialdemokratiſchen Verein an
geſchloſſen haben. Und zwar traten dieſelben der Zahſſtelle
Naumburg bei. Die Mitglieder waren nun, wie es das Ver-
einsgeſetz vorſchreibt, bei der Polizeibehörde in Naumburg an-
gemeldet worden Die aber hatte nichts Eiligeres zu tun, als
die betreffenden Uebeltäter auch nach Köſen zu melden und ſogewiſſermaßen für eine Art Poligeigufſicht zu ſorgen.
eider hat die Behörde dabei auch einen „Unſchuldigen“ erwiſcht.
Ein Arbeiter hatte ſich auch als Mitglied gemeldet, am anderen
Tage jedoch wurde ihm das wieder leid und er lehnte die An
mahme des Mitgliedsbuches ab. Die Furcht. daß ihm jemandwegen ſeiner Jugehsrigkeit zur Sozialdemokratie Schwierig-

leiten machen würde, war doch zu groß Der Zufall will es
nun haben, daß dieſer Mann einen Stiefſohn hat, der bei der
PolizeiVerwaltung als Laufjunge tätig iſt. Der junge
Menſch, der nächſtens eine Unteroffizierſchule beſuchen will,
Hrachte ſeinem Stieſvater kürzlich einen Zettel mit, auf dem
ſämtliche Köſener Mitglieder verzeichnet waren! Das Beſte
aber iſt, daß auch der Name des ſofort wieder ausgetretenen
Mannes uoch auf der Liſte ſtand! Es wurde ihm kund getan
(ob auf „höheren“ Befehl, wiſſen wir nicht), daß ſein Sohn
micht Unreroffizrerſchüler werden könne, wenn er (der
Vater) nicht aus dem Sozialdemokratiſchen Verein austrete.
Es iſt nun jedenfalls ein wenig viel verlangt, wenn ein Mann
czus einem Verein austreten ſoll, dem er gar nicht angehört.
Abgeſehen von dieſem FIrrtum iſt es aber ſehr wenig
korrekt, den Sohn eines Mannes maßregeln zu wollen,
weil der Vater ſich anſcheinend zu einer „ſtaatsgefährlichen“
Partei bekennt. Wir haben keine Urſache, uns zum Verteidiger
des Mannes aufzuwerfen. Jm Gegenteil! Wir könnten ohne
weiteres damit einverſtanden ſein, daß die Behörde einem
jungen Menſchen die Laufbahn als Stellvertreter Gottes ver
zchließt. Für uns kommt es darauf an, feſtzuſtellen, in welcher
Art und Weiſe in Preußen Deutſchland die Polizei-Kon-
trolle ausgeübt wird! Regt ſich wirklich einmal in einem
Deutſchen ein wenig politiſches Jntereſſe, dann iſt gleich die
Polizei zur Hand natürlich nur, wenn es ſich um den
Eintritt in einen ſozialdemokratiſchen Verein handelt.
Den Eintritt in den Reichslügen Verband würde man dem
Vater eines zukünftigen Unteroffiziers gnädigſt geſtatten. Die
Zolizei mag auch fernerhin den Arbeitern zeigen, daß Arbeiter
in Deutſchland anders bewertet werden, wie die übrigen Ge-
ſellſchaftsklaſſen. Sie wird durch ihre Maßnahmen dafür
ſorgen, daß das Klaſſenbewußtſein der „Zweitklaſſigen“ geweckt
wird. Jſt dies aber geſchehen, dann wird das Gegenteil
von dem eintreten, was eine „hohe Obrigkeit“ für gut erachtetſ!

Ein Notſchrei aus dem Reiche Bebels.
Bad Köſen, 8. April. (E. B.) Unter, abiger Spitzmarke

veröffentlicht die Köſener Zeitung, das Publikationsorgan der
hieſigen Zahlſtelle des Lügenverbandes, einen Artikel, der auf
einem angeblichen Briefe eines Sozialdemokraten beruht. Wie
das bei den Lügenepiſteln dieſes Verbandes üblich iſt. hat man
Hrt, Zeit und Namen weggelaſſen, um eventuellen Nach
forſchungen aus dem Wege zu gehen. Der Brieſſchreiber will
Fabrikarbeiter ſein und ſowohl der Partei, wie dem Verbande
und einigen anderen Vereinen angehören. Er ſei früher in
einer kleinen Stadt beſchäftigt geweſen und habe nach Einnehen
des betreſſenden Geſchäftes in einer „hieſtgen“ Fabrik Ar
beit gefunden. Der arme Kerl beſchwert ſich dann in einem
langen Erguſſe über den von ſeinen Mitarbeitern an ihm ver-
übten Terroxivmus. Er ſei in den Verband und Sozjaldemo-
kratiſchen Verein gepreßt worden: er babe, um ſeine Arbeit zu
behalten, die Arbeiter Zeitung abonnieren, Mitglied des Kon-
ſumvereind und mehrerer „freien Arbeitervereine“ werden müſſen.
Weiter heſchwert ſich der ſozialdemokratiſche Arbeiter über die
vielen Ausgaden, die ihm erwochſen, und beſchuldigt die Ver-
trauensleute, daß ſie „ein ſchönes Stück Geld verdienen“ Die
Arbeiterbiidung in der Sozialdemokratie ſei einſeitig. Wennman mit beſſeren Veuten verkehre, werde man ſcheel ange

r Wer allerdings mit notoriſch verkommenen
agedieben“ verkehre, wird nie getadelt. Zuletzt fühlt ſich

der angebliche Briefſchreiber noch veranlaßt, darauf hinzu
weiſen, daß kirchenbeſuchende Arbeiter ſolange mit Spott und
Schimpfreden verfolgt werden, bis ſie den Kirchenbeſuch ein
ſtellen. Nebenbei bemerkt die ſo handelnden Lente ſtets

yenn bei Wohltätigkeits Veranſtaltungen c. etwas zu
olen ſei.
Zur Einleitung, und h zur Kennzeichnung des ganzen

„Briefes', ſchreibt der Lügenverband:
Einem Mitarbeiter des Reichsverbandes, der durch ſeine

redneriſche Wirkſamkeit im jüngſten Wahlkampfe auch einem
g. eren Teile der ſozialdemokratiſchen Anhänger- und Mit
äuferſchaft bekannt wurde, ging dieſer Tage ein Schreiben

zw. das unter Fortlaſſung einiger grammatikaliſcher Verſtöße
m weſentlichen folgenden Wortlaut hat.

Ein redneriſch tätiges rig des Reichsverbandes iſt alſo
der Verfaſſer des Briefes. Der ganze Brief iſt auch zu
ſehr im P erieprrerigrgon gehalten als daß ihn ein Ar
beiter geſchrieben haben ſoll. Jm übrigen hat das Elaborat
ſeinen Zweck ja ſo gut wie verfehlt. Es erſchien in der Sonn-
abend Nummer der Köſener Zeitung. Am Sonnabend abend
aber hielt der Lügenverband in Köſen eine Verſammlung ab!
Der Zweck iſt alſo ſehr durchſichtig. Man glaubte Dumme
fangen zu können, iſt damit aber reingefallen. Arbeiter waren
in der rm ung herzlich wenig vorhanden. Dafür hatte
der Reichsverband aber alle die Mittel angewandt, über die er
den „ſozialdemokratiſchen“ Arbeiter in dem Briefe klagen läßt,
um die Bahn- und Poſtbeamten zu Mitgliedern des
verbandes zu machen. Das ſcheim denn auch dank der Mit-
wirkung hervorragender Kräfte“ geſchehen zu ſein. Der Reichs
verband und ſeine Organe verſtehen es, das Blaue vom Him-
mel herunter zu lügen. Den Ruhm wollen wir ihnen laſſen.
Wir werden unſere Aufklärungsarbeit unter den Arbeitern fort
ſetzen, auch wenn die Reichslügner tauſend gefälſchte
Briefe vorlegen. Eins wollen wir noch verraten. Vor der
Wahl hatten wir in Köſen 2 3 Volksblattleſer. Heute ſind
35 Leſer und 20 Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins
zu verzeichnen. Das erfreuliche Reſutat iſt zum Teil durch
die Tätigkeit des Reichsverbandes erzielt worden!

Rote Schleifen.
Teuchern, 8. April. (E. B) Unter dem Gefolge, das am

22. März dem verſtorbenen Genoſſen Otto das letzte Geleit gab,
befanden ſich auch einige Genoſſen, die Krinze mit roten
Schleifen trugen. Dref dieſer Kranzträger haben jetzt bereits
Vernehmung gehabt. Es ſcheint alſo, als wenn man auch im
roten Teuchern verſuchen will, dieſes Schleifentragen zu ver
bieten. Man wird ja ſehen, wie die Gerichte darüber urteilen
werden. Bisher iſt die Rechtſprechung in derartigen Fällen nach
eine zweifache. Einmal wurde verurteilt, das andere Mal frei
geſprochen. Verboten hatte die Polizei das Schleifentragen im
Zuge nicht. Unſere Genoſſen, die zuerſt ein Verbot erwarteten,
hatten ſich ſchon derartig vorgeſehen, daß die Schleifen ſofort
entfernt werden konnten. Einige Neidhammel in Teuchern be-
haupten jetzt, Genoſſe Otto ſei begraben wie ein Prinz. Das
ſtimmt nicht ganz. Otto war im Leben Sozialdemokrat. Er
iſt auch als ſolcher begraben worden.

Weißenfels, 8. April. (E. B) Zur Ortskranken-
kaſſenvernichtung. Die Zerſtörung der Ortskrankenkaſſen
wird hier ſeit Jahren ſyſtematiſch, und, aus politiſchen Motiven
betrieben. Seit ungefähr Jahresfriſt haben eine Anzahl Aerzte
die Führung in dieſem Kampfe übernommen. Am letzten
Sonnabend aber haben die Bekämpfer der Ortskrankenkaſſen
eine Schlappe erlitten. Durch die a Bauinnungs-
krankenkaſſe ſollte der Ortskrankenkaſſe IV der Garaus gemacht
werden. Die erſte zu dieſem Zwecke einberufene Verſammlung
war nicht beſchlußfähig. Jn der am Sonnabend abgehaltenen
Jnnungsverſammlung, welche auf alle Fälle gültige Beſchlüſſe
faſſen konnte, war nun eine größere Anzahl Meiſter erſchienen.
Der Verſuch, eine Jnnungskrankenkaſſe zu errichten wurde
durch Stimmenmehrheit-abgelehnt! Wenn nun auch
nicht darauf gerechnet werden darf, r dieſe Frage für immer
ihre Erledigung gefunden V ſo hat ſich doch gezeigt, daß bei
etwas Rührigkeit auch die Arbeitgeber davon überzeugt werden
können, daß ſie gar kein Jntereſſe daran haben, für die Aerzte
die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen und obendrein die Zeche
zu bezahlen.

Es iſt doch eigentümlich, daß der Gedanke an eine Bau-
innuugskaſſe ſich gerade dann zeigte, als die Ortskaſſe IV
ihren Kaſſenarzt gekündigt und einen Vertrag mit den be-
amteten Aerzten der Kaſſen II und III abgeſchloſſen hatte. Auch
ſcheint die Behörde auf ſeiten derjenigen zu ſtehen, die die
Ortskaſſen vernichten wollen. Was hätte ſonſt den Magiſtrats-
ſekretär Britze veranlaſſen können, am 20 März nach der
Jnnungsverſammlung im Verein mit dem Obermeiſter und
Stadtverordneten Hermann den Entwurf eines Statutes
gewaltſam zu verleſen Alle Widerſprüche nutzten nichts, der
Herr wollte es eben, daß über eine derartige Handlungsweiſe
eine ziemliche Erregung herrſchte, iſt für jeden denkenden
Arbeiter klar. Nicht aber für das Tageblatt. Es brachte
in ſeiner bekannten Manier, jede freie Regung von Arbeitern
zu verunglimpfen, eine Notiz, daß die „Genoſſen“ einen der-
artigen tumultariſchen Lärm vollführt hätten, daß die Verſamm-
lung geſchloſſen werden mußte. Das Reſultat der Bauinnungs-
verſammlung vom Sonnabend ſchweigt es bisher tot. Feine
Manieren von einem Blatte, welches vorgibt, der Allgemeinheit
zu dienen und durch ſolche Spiegelfechterei leider auch noch von
Arbeitern durch Abonnement unterſtützt wird

Weißenfels, 8. April. (E. B.) Was können Ar-
beiter ſparen? Eine hieſige Arbeiterfamilie hat ſich der
Mühe unterzogen, einmal feſtzuſtellen, wieviel ihr eigentlich zum
Sparen übrig bleibt. Die Familie beſteht aus drei Köpfen
Mann und Frau gehen zur Arbeit. Beide verdienten pro
Woche 27.00 Mk., und haben eine Ausgabe von 27.33 Mark.
Alſo ganze 27 Pfennig bleiben übrig. Dabei iſt die Lebens-
hallung der Familie nicht etwa eine ſehr üppige. Die Arbeit-
geber wiſſen ja immer viel von der Begehrlichkeit der Arbeiter
zu erzählen. Tauſchen würden ſie aber wohl nicht mit dieſem
Arbeiter.

Herrmanns Hotel als Gendarmenſtation.
Bockwitz, 8. April. E. B.) Daß der Saalkampf gegen den

Gaſtwirt Herrmann mit möglichſter Rückſichtsloſigkeit geführt
wird, will der Polizei durchaus nicht gefallen. Jnsbeſondere
ärgert man ſich über die vor dem Lokale aufgeſtellten Boyfott-
poſten, die abwechſelnd von den Gewerkſchaften geſtellt werden.

Am letzten Sonntag war der bekannte Lauchhammerſche
Gendarm Parl gleich im Gaſthauſe „ſtationiert', um auf dieUebeltäter zu fahnden, die Einkehrluſtige auf die Arbeiterfeind-

ſeligkeit des Herrn Herrmann aufmerkſam machen. Bei dieſem
undankbaren Geſchäft half ihm der Schuſter und Gemeinde-
diener Bielig, der unſeres Erachtens gar nichts dabei zu tun
hat. Die Steuergroſchen der Gemeinde, aus denen der Ge-
meindediener bezahlt wird, werden ſicherlich nicht deshalb
gegeben, daß der Gemeindediener die Geſchäfte eines Wirtes
beſorgt, der den Arbeitern die geſetzlich gewährleiſteten Rechte
vorenthält.

Das Verhalten einiger Geſchäftslente in der Saalfrage er-
regt allgemeinen Unwillen. Beſonders tun ſich. die von Arbeitern
lebenden Herren Schammelt, Dietrich u. Pachtmann im Beſuche
des bonkottierten Lokals hervor. Sie beweiſen mit ihrem Ver-
halten, daß ſie es ganz in der Ordnung finden, wenn die Ar
beiter um ihre Rechte gebracht werden, und daß e auch ihrer
ſeits geſchäftlich nicht mit den Arbeitern zu tun haben wollen.

Jn den Gewerkſchaften ſoll nach einer Anregung im Gewerk-
ſchaftskartell dahin gewirkt werden, daß ein organiſierter Ar-
beiter, der den Boykott brechen ſollte, als ehrlos aus ſeiner
Gewerkſchaft ausgeſchloſſen wird.

Bockwitz. 8. April. (E. B) Die Regelung des Her
bergsweſens ſoll nun hier ernſtlich in Angriff genommen
werden. Die jetzigen Zuſtände ſind unhaltbar. Man hat bis
jetzt mit der Tatſache gerechnet, daß unſere ungaſtliche Gegend
von Fremden ganz auffällig gemieden wird. Es macht ſich nun
aber doch nötig, die Herbergsfrage ernſtlich zu erwägen. Die

Herberge im Ländchen iſt die Herberge, zur Heimat in
Mückenberg, die im Volksblatt ſchon ernſtlich kritiſiert wurde.
Das Gewerkſchaftskartell hat s nun in ſeiner letzten Sttzunwieder mit dieſer Frage befaßt. Ein endgültiger Beſdinß
konnte noch nicht gefaßt werden, da man erſt die Verhandlungen
der Gaſtwirte in der Saalfrage abwarten will. Auf alle Fälle
wird aber eine Einrichtung getroffen werden, daß fremde durch

Arbeiter hier eine menſchenwürdige Aufnahme und Nacht
ruhe finden können. Die nächſte Gewerkſchafts Kartellſitung
wird in dieſer Frage endgültig entſcheiden.

Ortrand, 8. April. (E. B) Ein Armenbegräb-
nis Kürzlich iſt ein alter Mann geſtorben. Er ſtand
im Dienſte der Kirchengemeinde und hat jahrelang bei allen
möglichen kirchlichen Akten die Glocken geläutet, insbeſondere
bei Begräbniſſen. Nun iſt er im Elend, als verarmter Teufel
aus dem Leben geſchieden. Jn kleinen Städten wird oft bei
Begräbniſſen viel Pomp entwickelt, und man gibt viel auf
Kleinigkeiten, wie Glockenläuten 2c. So auch hier Jhm, der
ſo manchen Ortrander durch Glockengeläute zur letzten Ruhe
ſtätte begleitet hatte, wurde nicht geläutet Er hatte ja
kein Geld hinterlaſſen, und unſere honette, chriſtliche und von
Liebe übertriefende Geſellſchaft macht ſo etwas nicht umſonſt.
So begrub man ihn denn, wie man hier zu Lande einen Orts-

ſelbſt noch nach dem Tode das Geld eine große Rolle ſpielt
in unſerm „ſchriſtlichen“ Zeitalter

Mückenberg, 8. April. (E. B.) Die erſte Gewerk
ſchaft, die hier ihren Sitz hat, iſt nunmehr gegründet worden.
Es iſt eine Zahlſtelle der Zimmerer für Mückenberg, Bock-
witz und Umgegend. Jhren Anſchluß an das Beockwitzer Ge
werkſchafts-Kartell haben die Zimmerer bereits beſchloſſen.

Grünewalde, 8. April. (E. B) Feuer im Walde. Am
Sonntag nachmittag iſt der Kohlenſchuppen der mitten im
Walde gelegenen Ziegelei des Beſitzers Noack aus Bockwitz
niedergebrannt. Der Schaden beträgt 500 Mark und iſt nicht
durch Verſicherung gedeckt. Leicht hätte aber ein großer Wald-
brand entſtehen können, der wohl nur deshalb verhindert wurde,
weil es den ganzen Vormittag ſtark geregnet hat.

Liebenwerda, 8. April. (E. B) Lohnbewegung der
Maurer. Die hieſigen Maurer und Zimmerleute ſind in eine
Lohnbewegung eingetreten, um die überaus niederen Löhne
einigermaßen den Verhältniſſen anzupaſſen. Daß die Be
wegung friedlich enden wird, iſt kaum anzunehmen, da die
Unternehmer genügend Erſatz in Jtalien zu finden hoffen. Die
Maurer und Zimmerer mögen alſo die Solidarität hochhalten.

Wittenberg, 8. April. (Eig. Ber.) Zwei aufſehen-
erregende Verhaftungen ſind am letzten Sonnabend
hier vorgenommen worden. Unter dem Verdacht bei Kriegs-
gerichtsverhandlungen einen Meineid geleiſtet zu haben, wurdeeine Näherin perhaftet, Weiter wurde der Seilermeiſter E.

verhaftet. Er iſt angeſchuldigt, Sittlichkeitsverbrechen an
Kindern unter 14 Jahren begangen zu haben.

Landsberg, 8. April. (E. B.) Eine verbotene Ver
ſammlung. Am 686. April ſollte hier im Grundſtücke des
Schneidermeiſters und Stadtverordneten Janke eine Mitglieder
verſammlung des Zentralverbandes der Maurer (Zweigverein
Halle) ſtattfinden. Die Verſammlungsanmeldung war be
ſcheinigt. Kurz vor Beginn der Verſammlung aber überreichte
der Ueberwachende dem Einberufer ein amtliches Schriftſtück,
in welchem zu leſen ſtand, daß aus ſicherheits polizeilichen
Gründen die Verſammlung verboten ſei. Das iſt nun in
Landsberg nichts Neues mehr. Bereits am 2. März 1905 ver
öffentlichten wir im Volksblatt eine Entſcheidung des Ober-
verwaltungsgerichtes, aus welcher hervorgeht, daß das damalige
Verhalten der Behörden nicht korrekt war. Diesmal liegt der
Fall faſt ebenſo. Die Behörde wird es ſich alſo nochmals ſagen
laſſen müſſen, daß ihr Verbot zu Unrecht beſteht. Was tut 's!
Die Verſammlung iſt verhindert, und das iſt ja wohl nur der
Zweck geweſen.

Unter Rißdorf, 8. April. (E. B.) Ein gemaßregelter
Konfirmand. Wie traurig es mit der Volksſchulbildung im
Lande der Schulen beſtellt iſt, zeigt ein Vorfall, der bei der
Konfirmation der Kinder paſſierte. Der Paſtor forderte einen
der Konfirmanden auf, die Kirche zu verlaſſen. weil er noch
zu dumm ſei und nicht einmal ſeinen Namen ſchrei-
ben könne! Dabei muß man bedenken, daß der Junge, es
iſt der Sohn des Bergarbeiters T., acht Jahre die hieſige
Volksſchule beſucht hat. Alles Proteſtieren ſeitens der an-
weſenden Frauen half nichts. Der Paſtor beharrte auf ſeinem
Standpunkt und drohte den Frauen ſogar mit einer Anzeige,
wenn ſie ſich nicht ruhig verhielten. Die Frauen wollen nun-
mehr die Kirche boykottieren. Der Vater des zurückgewieſenen
Konfirmanden will aus der Kirche austreten. Wenn auch der
Junge vielleicht in der Schule nicht ſo mit fort konnte, wie
andere, ſo iſt es doch immer ein trauriges Zeichen, daß ein
Junge nach achtjährigem Schulbeſuch noch nicht einmal ſeinen
Namen ſchreiben kann. Die Schuld liegt nicht allein an dem
Jungen.

Ein Soldatenſchinder,
Magdeburg 8. April. Wie bereits gemeldet, wurde

der Unleroffizier Fiebelkron von der 4. Komp des 140. Jnf.-
Regiments in Hohenſalza wegen Mißhandlung Unlergebener
in achtzehn Fällen zu acht Monaten Gefängnis verurteilt.

Bereits in Nr. 10 des Volksblattes (12 Januar d. J) be
richteten wir kurz über die erſte Verhandlung gegen Fiebel-
kron. Damals beantragte der Anklagevertreter ein Jahr einen
Monat Gefängnis und Degradation Die Urteilsfällung wurde
aber zwecks Vernehmung eines Arztes ausgeſetzt. Der Mus-
ketier Staubert hatte ſich wegen der ißhandlun-
gen erſchoſſen und ſo ſollte noch der Arzt vernommen wer
den, der ihn damals behandelte.

Achtzehn Fälle ſtanden zur Verhandlung! Selbſt der An
klagevertreter war der Anſicht, daß das ſicherlich nur e in
Bruchteil der in Wirklichkeit verübten Mißhandlungen ſei.
Die Unterſuchung gegen F. wurde eingeleitet auf Grund des
Selbſtmordes, den der Musketier Staubert in Hohenſalza be-
ging. St., der einzige Sohn ſeiner in Halberſtadt wohnen-
den Eltern, hatte an der rechten Hand etwas gekrümmte
Finger, die ihm das Griffeüben erſchwerten. Fiebelkron ſoll
nun den St. fortgeſetzt dermaßen mit dem Seitenge-wehr gegen bie ſe gekrümmten Tingerſchlagen haben, daß St. deshalb ins Lazarett mit
Hier konnte man aber die Finger nicht gerade machen. t.richtete darauf nach ſeiner Enllaffun an ſeine Eltern eine
Karte, worin er mitteilte, die „Drieſeleien“ Fiebelkrons trieben
hn in den Tod. Dieſen Vor'atz führte der Unglückliche auch
i. Bemerkt werden muß daß die Ueberführung der Leiche

8 4 1 r 22tauberts noch Halberſtadt mit allen äriſchen Ehren aus-
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i etwas ſchwerfälliger Mann weſen iſt. Er

ſagte aus, er ſei immer von Fibelkron geſchlagen worden.
Selten ſei ein Tag vorgekommen, daß er nicht von Angeklag-
en derartig mit der Fauſt ins Geſicht geſchlagen worden ſei,



daß die Backen außen und das Zahnfleiſch
innen geblutet hätten. Auch auf die Finger ſei er geſchlagen worden, daß ſie bluteten. Beim Griffeüben ſei er
vom Angeklagten getreten worden; dieſer habe ſich manch
mal mit ſeinen ſchweren Stiefeln auf die Zehnſpitzen des
Zeugen geſtellt. Auf die Frage des Verhandlungsleiters,
warum er, Zeuge, ſich nicht beſchwert hätte, erklärte dieſer, er
bätte ſich das nicht getraut. Mit vor Erregung
zitternder Stimme gibt der Zeuge an, daß, wenn er nicht
immer an ſeine arme Eltern gedacht haben würde, er ſich
auch das Leben genommen hätte.

Zeuge Kreiſel iſt beim Bajonettieren in zwei Fällen vom
re derartig mit einem Gewehr vor die Bruſtgeſt o ßen worden, daß dieſe ganz blau und grün ge
weſen ſei. Die Schmerzen waren derartig, daß Zeuge von
ſeinen Kameraden ausgezogen und zu Bett gebracht werden
inußte.

Zeuge Müller wurde mindeſtens dreimal vom Angeklagten
mit der Fauſt fo unter das Kinngeſchlagen,
daß dieſes an ſch woll. Einmal ſoll Fiebelkron einen Re
kruren derartig auf dem Exerzierplatz „geſchliffen“ haven, caß
der Hauptmann hinzukam und ſagte, wenn das nicht
bald gufhöre, würde er die Sache dem Oberiüt
melden Weiter bekundet dieſer Zeuge, daß rei der Ver
bandlung am J. Januar der Feldwebel, der damals den An-
geklagten vorgeführt hat, nach Schluß der Verhandlung au!
den Zeugen Knopf einzuwirken verſucht habe, ſpätereine
für den Angeklagten günſtigere Ausſagegu machen. Der Vertreter der Anklage verlangt, dieſe Vus-
„ſage, ſoweit ſie den Feldwebel betrifft, beſonders zu Protokoll
zu nehmen

Eine Reihe weiterer Zeugen beſtätigt zum Teil die vorge
kommenen Mißhandlungen, zum Teil haben ſie aber auch nichts
geſehen und auch niches gehört. Mectwurd.g iſt, daß nur
einige der Zeugen etwas von den Mißhandlungen des Stau-
bert wiſſen. Darüber, ob Staubert lediglich auf Grund der
Behandlung des Angeklagten in den Tod getrieben ſei, wiſſen
die Zeugen ſämtlich nichts zu bekunden. Auch aus den ver-
leſenen Ausſagen der protokollariſch vernommenen Stabsärzte
geht hervor, daß dieſe ſich nicht e recht entſinnen können
den Staubert im Lazarett behandelt zu haben. Ebenfalls
wiſſen ſie über die Art der Krankheit des Staubert keine nähe-
ren Angaben zu machen!
Der Vertreter der Anklage ſchildert den Angeklagten als

einen ſtrebſamen aber ſcharfen Unteroffizier, der ſeine Ab-
teilung gern zu einer Muſterabteilung heranbilden wollte.
Hierbei hätte der Angeklagte Mittel angewandt, die als ver-
werflich bezeichnet werden müßten und die geeignet waren,
die Disziplin auf das ſchwerſte zu gefährden und zu vunter-
graben. Jrgendwelche Beweiſe, daß Staubert
durch die Miß handlungen in den Tod ge-trieben ſei, hätte die Verhandlung nicht
praht, daß ſie aber mit gewirkt haven,e

ſei ſicher. Beantragt wird insgeſamt ein Jahr Ge-
fängnis und Degradation.

Der Verteidiger plädiert für eine geringere Strafe, und als
der Angeklagte erſucht, die Degradation nicht aus zuſprechen,
da er zum Feldwebel auserſehen ſei und ſich in den a
Jahren keine Mißhandlungen habe zuſchulden kommen laſſen,
bittet der Verteidiger um Jnhibierung der Degradation. Das
Urteil lautet auf acht Monate Gefängnis. Die Degra-
dation wird nicht ausgeſprochen da der An-
geklagte, der dienſteifrig und von guter Führung war, nicht
aus unedlen Motiven gehandelt hätte. Trotzdem müß-
ten die Mißhandiungen als roh bezeichnet werden.

5oziales.
Deutſches Ausſtellungsfieber. Daß es möglich iſt,

daß ein ſo raffinierter Gauner wie der „Profeſſor“ Roſa in
Bochum die Jnduſtriellen Rheinland-Weſtfalens ſo maächtig
hineinlegen konnte, daran iſt die Ausſtellungswütigkeit der
deutſchen Geſchäftswelt ganz allein ſchuld. Wie induſtrielle
Fachblätter mitteilen, ſind für das Jahr 1907 in Deutſchland
allein über 100 Ausſtellungen arrangiert. Unproduktive Aus-
ſtellungsſportfexerei von meiſt ſehr zweifelhaftem Wert! Die
letzte Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Eiſen- und
StahlJnduſtrieller in Eſſen nahm denn auch einſtimmig einen
Beſchluß an, wonach ſie die Veranſtaltung von Weltausſtellun-
gen als überlebt bezeichnet und nur Provinz- und Fach Aus-
ſtellungen als berechtigt erachtet. Die Verſammlung verwarf
entſchieden den Gedanken einer Weltausſtellung in Berlin im
Jahre 1913.

Parteingchrichten.
Ein franzöſiſcher Akademiker über den Sozialismus.

Einer der geiſtvollſten Schriftſteller des heutigen Frankreichs,
Anatole France, nahm die Gelegenheit wahr, dem Horrxeſpon-
denten des Peſter Lloyd, dem Organ der geriſſenſten oörſen-
ſpekulanten, ſeine Anſicht mitzuteilen.

Der berühmte Autor, Mitglied der Akademie, äußerte ſich
folgendermaßen „Ungeheure Kapitarien ſammeln ſich in den
Händen erreichen eine ungemeſſene Höhe, und in dieſem Un-
maß liegt etwas Peinliches. Eine allzu große Zahl von Wen-
fchen muß ſich abmühen, muß entbehren, damil der einzelne
maßlos reich werden könne. Jceh liebe die Bourgeoiſie nicht
Sie iſt reich, geiſtig mittelmäßig, eingebildet, proß g. Sie iſt
eine Kaſte, welche alle Fehler der alten Adeltaſte hat, ohne
ihre Vorzüge zu beſitzen Auf den Einwand, daß die ſo
zialiſtiſchen Jdeale, falls ſie überhaupt durchqührbar ſeien, nur
Träume einer weiten, unabſehbaren Zukunft ſeien, erwiderte
er: „Gewißtz iſt der Weltenlauf ein langſamer; trotzdem konnen
wir konſtatieren, daß er bedeutend be hleunigt wurde. Früher
brauchte man drei Wochen zum Transport der Waren von
Marſeille nach Paris, heute legen de Züge, welche Paris
mit Morgenobſt verſehen, dieſen Weg in zehn Stunden zurück
Monate dauerte es, bevor es möglich, um das Kap der guten
Hoffnung nach Jndien zu gelangen; heute können wir, dank
der Dawpfkraft und der Eröffnung des Suezkanals in zehn
Tagen in Bombay ſein. Der Telegraph teilt uns ſofort alles
mit, was auſ der ganzen Erdkugel geſchieht. Die Börſen der
verſchiedenen Kontinente kennen von Minute zu Minute die
Kursänderungen, die Preiſe der Rohprodukte kennt die ganze
Welt. Jn Japan wird eine Jodfabrik gegründet; Europa
und Amerika erfahren es ſogleich und die, welche am Jo
Intereſſe habe, eilen, um mit dem neuen Unternehmen Ver
bindungen anzuknüpfen oder es zu ruinieren. Wir können elſo
behaupken. daß in der modernen Zeit die Bewegung beſchleu
nigt iſt und die Dinge ſchneller ihrer Beſtimmung entgegen
eilen. Und deswegen wird kein Jahrhundert nötig ſein, daß
der neue Staat zur Wirklichkeit werde, den die Sozialiſten
verkünden, in welchem der Kollektivismus die heutige kapita
liſtiſche Geſellſchaft erſehen wird. Ein großer Teil unſerer
heutigen Organiſation iſt kollektiviſtiſch und bewährt ſich cus
ezeichnet. Der obligate, unentgeltliche, durch Laſen erteilte
nterricht an den Volksſchulen iſt ein Teil der kollektiviſtiſchen

Geſellſchaft, welche ſich nicht darauf beſchränken wird die
Kluft auszufüllen welche noch heute die Volksſchule von der
Mittel- und Hochſchule trennt. Sie wird den umentgeltlichen
Unterricht auch auf dieſen beiden höheren Stufen des Schu
weſens einführen Der Menſch wird aus einer Stufe zu

gelangen durch eigenes Verdienſt, weil er intell gen
und fleißig, und nicht, weil er ein Bürgerſöhnchen iſt. Wirtdie Welt Peewegen ſchlechter daran ſein Und weiter. Jſt

nicht ein Muſeum etwas ungleich Vollkommeneres als die
Privatfſammlung eines Millionärs Jſt es möglich, dieſe
beiden Eigentumsformen zu vergleichen und ſich nicht zu ent-.
ſcheiden Verlieren wir etwas, wenn die kollektiviſtiſche Ge-
ſellſchaft kommt Die Kunſt in dieſer Geſellſchaft werd ſicher
aufblühen! Die dekorative Kunſt wird in ihr ein breiteres
Feld finden als in der bürgerlichen Geſellſchaft. Glauben Sie
vielleicht, daß das Schickſal der Muſik und der bildenden
Künſte abhängig iſt von dem Schickſal der kapitaliſtiſchen Ge-
ſellſchaft? Gingen unſere großen Künſtler Rodin, Manet,
Renoir aus dieſer bourgeoiſen Geſellſchaft hervor Oder ar-
jeiteten ſie für dieſe

Und zum Schluſſe ſagte er: „Es handelt ſich wenigſtens
darum, daß wir die Zeitſtrömung verſtehen, daß wir offene
Augen und Freude haben an dem Schauſpiel, deſſen Zu-
ſchauer wir ſind, ohne es erwählt zu haben.“

Aus dem VReiche.
Leipzig. Spielet nicht mit Schießgewehren.

Dieſes Sprichwort ſcheint der Gerichtsdiener im Landgerichts-
gebäude nicht zu kennen, der geſtern im Reiche der heiligen
Themis eine Schießerei begann. Und das ging ſo zu. Ein
Gendarm war als Zeuge vorgeladen. Jm Warteraum ſtellte
er das nun einmal unvermeidliche Attribut eines Gendarmen,
das Schießeiſen, neben ſich. Ein Gerichtsdiener, der wahr-
ſcheinlich an der in Sachſan noch üblichen Doppelbüchſe des
Gendanrmen ſeine „Kenntniſſe bereichern“ wollte, nahm den
Schießprügel in die Hand, ſpannte den Hahn und drückte los.
Da krachte der Schuß, und eine Kugel flog in die Decke. Das
Gewehr war geladen geweſen. Welches Unglück hätte entſtehen
können, wenn der Lauf ſeitwärts gerichtet war. Muß denn
ein Gendarm ſtets mit ſcharf geladenem Schießeiſen herum-
laufen Und wenn das der Fall iſt, warum war das Gewehr
nicht geſichert

Köpenick. Unſere Stadt ſcheint nicht aus dem Geruche,
ein modernes Schilda zu ſein, herauskommen zu ſollen.
Denn wieder iſt es ein Köpenicker Bürger, der ſich und dieStadt, in der er wohnt, lächerlich acht indem er auf den
ſpaniſchen Schatzſchwindel hineingeſallen iſt. Neben vielen
anderen erhielt auch der Leiſtenfabrikant P. in Köpenick ein
Schreiben aus Madrid, worin ihm eine reiche Beute in Aus-
ſicht geſtellt wurde, wenn er den in Madrid in Haft befind-
lichen Beſitzer einer großen Erbſchaft behilflich ſein wollte.
Diesmal wurde der Betrag auf 800 000 Mark angegeben. Da-
von ſellte P. 250 000 Mark erhalten. Der leichigläudige Herrhat nun, ohne ſich lange zu beſinnen, mit Gelbmiteln ver-

ſehen die Reiſe nach Madrid angetreten. Dort wird er bald
über den Reinfall aufgeklärt werden. Daß ſich ausgerechnet
in Kopenick, der Stadt des verfloſſenen „Hauptmann“, noch
einer finder, der den Schatzſchwindel glaubt, wird beſonders
zu denken geben.

Bochnm. Eine wohlberdiente Strafe erhielt der Metzger
Strarm.ann aus Werne, der dafür, daß er in Fäulnis übver-
gegangene Waren zum Verkauf gebracht hatte, drei Monate Ge-
fängnis zudiktiert erhielt.

Poſen. 9 46. Jnfanterieregiment iſt die Genickſtarre aus
en Mehrere Unteroffiziere und Mannſchaften ſind er-
krankt.

Bocholt. Eine richtige Unſchuld vom Lande ſcheint das
Dienſtmädchen zu ſein, die da Tage von ihrem Dienſtherrn
einen Brief zur Beſorgung erhielt, in dem ſich ſieben Spar-
kaſſenbücher, zwei Tauſend- und fünf Hundertmarkſcheine be-
fanden. Ein Mann, den das Mädchen nach der Sparkaſſe
frug, war ſo „freundlich“ ihr den Weg zu erſparen, indem er
ſich erbot, die Einlage zu beſorgen. Und das Mädchen fiel
darauf hinein. Natürlich ſah die Angeführte den liebenswür-
digen Menſchen nicht wieder, der hatte ſich vielmehr ſchleunigſt
verduftet. Auf erſtattete Anzeige hin, gelang es der Polizei,
den Gauner in der Perſon des Arbeiters Brenmann in Bre-
men zu erwiſchen. Von dem Gelde fehlten nur 37 Mark.

Vermiſchtes.
Ein Orkan hat in Alexandria im Staate Louiſiana

(Nordamerika) großen Schaden angerichtet. Ueber 100 Häuſer
und ſämtliche Brücken hat der Sturm demoliert. 25 Perſonen
wurden getötet, 50 ſchwer verletzt.

Ein großer Gauner iſt in Mailand in der Perſon eines
hohen ſtädtiſchen Beamten entlarvt worden, der nach Unter
ſchlagung ſtädtiſcher Gelder in Höhe von mehreren Millionen
Lire flüchtig geworden iſt.

Ein Raub der Flammen wurde die ſteiriſche Ortſchaft
Mitteldorf. Jm ganzen ſind 40 Gebäude zerſtört worden.

Statt Frühling Winterſtürme. An der ganzen ſpa-
niſchen Küſte herrſchte in den letzten Tagen ſtarkes Schnee-
treiben. Vielfach ſind infolge der Nachtfröſte Früchte und
Gemüſe erfroren. Auch in Südfrankreich iſt große Kälte ein-
getreten.

Berlammlungsberichte.
Dachdecker, Halle. Jn einer öffentlichen Verſammlung am

24. März referierte der Gauvorſitzende Mar Wilke- Leipzig über
die Aufgaben der Gewerkſchaften und forderte am Schluſſe
ſeines intereſſanten und beifällig aufgenommenen Vortrages
auf, daß ſich jeder Berufsgenoſſe im eigenen Jntereſſe zur Ver-
beſſerung ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenz bedingungen der Or-
ganiſation anſchließen ſollte. Jn ähnlichem Sinne ſprach Kol-
lege Nicolay, der auch zum Beitritt zur Dachdecker-Organiſa-
tion und zum Leſen der Parteipreſſe aufforderte. Bei der Be-
richterſtatung über unſeren Lohntarif wurde bekannt gegeben,
daß der Minimallohn von 52 auf 54 Pfg. pro Stunde erhöht
worden iſt. Die Arbeitszeit bleibt die 10ſtündige. Die ver
ſchiedenen anderen Punkte wollen die einzelnen Meiſter nach
Vereinbarung mit den Geſellen regeln. Ueber den Punkt Bau-
arbeiterſchutz entſpann ſich eine rege Debatte. Unter Verſchie-
denem wurden noch diverſe Angelegenheiten geregelt.

Maler, Halle. Jn der Mitgliederverſammlung vom 26. März
ſprach Genoſſe Güldenberg über das Thema: Deutſchland in
ſozialpolitiſcher Beleuchtung. Redner ſtreifte in ſeinem ſehr
lehrreichen Vortrag die verſchiedenen Gebiete der Verſicherungs-
geſetze und wies an der Hand von Beiſpielen nach, in welch
kleinlicher und ſchikanöſer Weiſe den Verletzten und Jnvaliden
die Renten gekürzt werden. Das beſte Mittel fit ie Arbeiter
ſei, ſich zu organiſieren, um einesteils mehr Einfluß auf die
Geſetzgebung und Ausführung der Geſetze zu erlangen, andern-

alls auch beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen zu erringen.
Denn im Lande der vielgerühmten Sozialreform verſpräche
man zwar r den Wahlen von bürgerlicher Seite alles mög
liche, aber mit d lusführnng des Verſprochenen ließe man
lange auf ſich warten. Nachdem Genoſſe Güldenberg noch für
die Bentraliſation der hieſigen Ortskrankenkaſſen geſprochen,
ſchloß derſelbe unter Beifall ſeinen höchſt intereſſanten und für
jeden Arbeiter wiſſenswerten Vortrag. Nachdem unter Filial-
an gelegenheiten noch Verſchiedenes erledigt war, ſchloß der Vor
ſitzende, Kollege Amtage, die Verſammlung. Leider war die
Kerſammlung nur mäßig beſucht, was ſehr zu bedauern iſt,
1 doch jeder Kolle e Gelegenheit wahrnehmen ſollte, wo er

in der Sozialgeſetzgebung Aufklärung findet. 29. 3.) E. G.

Eingeſandt.
Wie ein Meiſter für die Arbeiter ſorgt

n der Halleſchen Malzfabrik ſcheint es der Meiſter
recht fürſorglich mit den Arbeitern zu meinen. Der Chef der
Firma wollte für Neberſtunden pro Stunde 10 Pf. mehr geben.S Meiſter dagegen meinte, dieſes wäre nicht nötig, die Ar
beiter würden auch ohnedies gern Ueberſtunden machen. Darauf
hin gab ſich der Chef damit zufrieden und aus der Lohn
erhöhung wurde nichts. Wir das Leben der Arbeiter hat der
betr. Malzmeiſter wenig Verſtändnis. Es iſt ja auch ſelbſt
verſtändlich, daß ein Mann, der 6000 Mk. Gehalt, freie Woh
nung und ſonſtige Vergünſtigungen hat, nicht 1neiß, was 10 Pf.
für einen Arbeiter bedeuten. Es kommt vielleicht auch einmal
eine Zeit, wo er auch den Groſchen recht brauchen Nann. Mögen
die Arbeiter aber aus dieſer Epiſode den Schluß ziehen, daß ſie
nur durch die Organiſation ihre Lage verbeſſern können.

Ein Arbeiter.
h

Briefßaſten der Redaktion.
E. B., Bornitz. Verlangen Sie erſt Kündigung. Ohne

Kündigung brauchen Sie nicht ausziehen.
K. Schr., Nichtewitz. Eichbäume gehören zu Waldbäumen.

Die Reinigung der Bäume Letrifft nur Obſtbäume, wie wohl
auch in der Bekanntmachung angegeben ſein muß.

Poſition. l. Ja. 2. Richtet fich nach event. Vertrag oder
wenn ſolcher nicht abgeſchloſſen iſt, nach der Gewerbeordnung
oder dem Handelsgeſetzbuch, wenn es kaufmänniſche Angeſtellte
betrifft. 3. Am letzten Tage des Monats. 4. Ja, dagegen läßt
ſich nichts tun.G. H., Zeitz. Sie können ohne Kündigung das Arbeits
verhältnis nur löſen, wenn Sie zur Fortſetzung der Arbeit un
fähig werden oder wenn bei Fortſetzung der Arbeit das Leben
oder die Geſundheit einer erweislichen Gefahr ausgeſetzt ſein
würde, welche bei Eingehung des Arbeitsvertrages nicht zu er
kennen war. S 124, Abſ. 1 und 5 der Gew Ordn. Auf alle
Fälle iſt aber zu raten, hierüber erſt ein ärztliches Zeugnis ein-
zuholen, ſonſt müſſen Sie kündigen, denn zu anderen Arbeiten
können Sie herangezogen werden.

0 SLetzte Aachrrchten.
Berlin 9. April. Die Ausſperrung in der Holzin-

duſtrie bleibt beſtehen, wie eine zahlreich beſuchte,
geſtern hier abgehaltene Verſammlung der Holzinduß riellen
und Tiſchlermeiſter beſchloſſen hat.

Berlin, 9. April. Wegen Betruges gegen die Orts- und
Krankenkaſſe der Kaufleute, ſowie ſchwerer Urkundenfälſchung
hatte ſich geſtern der Zahnarzt Tiburtius gerichtlich zu verant
worten. Der Angeklagte hatte nach Annahme der Anklage der
Kaſſe zu hohe Liquidationen eingereicht. Tiburtius wurde von
der Anklage des Betruges freigeſprochen, wegen einfacher Ur
kundenfälſchung aber zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt.

Düſſeldorf, 9. April. Herabſtürzende Geſteinsmaſſen verſchüt-
teten im Kaliſchacht der Gewerkſchaft Neu-Bleicherode fünf
Bergleute. Ein Steiger und drei Bergleute wurden ſchwer
verletzt.

Czernowitz, 9. April. Die verhafteten Matroſen des „Potem-
kin“ wurden als unſchuldig entlaſſen, dürfen aber nicht mehr
in den Dörfern bleiben.

Landau, 9. April. Die Frankenthaler Strafkammer verur-
teilte den Weinhändler Schür aus Neuſtadt wegen Wernfäl-
ſchung zu einem Monat, den Weinkommiſſionär Kraemer wegen
Beihilfe zu 15 Tagen Gefängnis, ſowie je 500 Mk. Geldſtrafe

Lokalliſte für Zeitz-Weißenfels-Raumburg.
Folgende Lokale ſtehen im Kreiſe den Parteigenoſſen zur Ab

haltung von größeren Verſammlungen zur Verfügung:

Zeitz. St. Stephan.Wilhelmshöhe.
Kämpfes Reſtanurant, Schützenſtr

Aue. Dianaſaal.Deutſcher Kaiſer.
Rasberg b. Zeitz. Gaſthof zum Adler.
Zangenberg. Arbeiterkaſino.
Bergisdorf. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Kretzſchau. Reſtaurant Franz Nucke.
Haynsburg. Gaſthof des Herrn A. Reichardt.
Breitenbach. Gaſthof des Herrn Kühn.
Droyßig. Gaſthof zum Deutſchen Haus.
Crimmlitz. Gafthof zur Waage.
Rehmsdorf. Gaſthof zur Mühle.
Rumsdorf. Gaſthof zum Kronprinz.
Zipſendorf. Gaſthof des Herrn Seyfert.

Gaſthof des Herrn Jahr.
Reſtaurant von Johann Kroll.

Theißen. Gaſthof zum blauen Stern.
Luckenau. Gaſthof des Herrn Herzog.
Streckau. Gaſthof Glück Auf.
Trebnitz. Reſtaurant zur Quelle.
Döbris- Gaſthof des Herrn Müller.
Kayna. Gaſthof zum Weißen Roß.
Görnitz bei Kayna. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Heuckewalde. Gaſthof des Herrn Große in Klein-Aga.
Taucha. Gaſthof des Herrn Hoffmann.
Oſterfeld. Gaſthof in Schleinitz.
Teuchern Gaſthof zum grünen Baum.
Hohenmölſen. Gaſthof des Herrn Schurz in Wählitz.

Gaſthof des Herrn Fuchs in Stackelberg.
Weiſzenfels. Zentralhalle.

Stadt Naumburg.
Nanumburg. Schwarzer Adler.
Köſen. Gaſthaus zur Tanne.

Außer dieſen Lokalen mit Sälen gibt es noch in den Städten
eine Anz. kleinerer Reſtaurants, die ebenfalls für die Arbeiter
zu haben ſind. Man findet dieſe Lokale leicht heraus wenn
man ſich in ihnen das Volksblatt zeigen läßt.

Wir erſuchen alle Parteigenoſſen, vorſtehende
Lokale bei Vergnügen, Ausflügen u. ſ. w. zu be
ſuchen. Alle anderen Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft nicht
zur Verfügung, deshalb muß es Pflicht aller zu unſrer Partei
Zählenden ſein, diejenigen zu unterſtützen, bei denen wir unſere
Verhältniſſe beſprechen können. Beſonders bei Ausflügen
müſſen unſere Parteigenoſſen obige Lokale zur Einkehr be
nutzen, reſp. ihre Ausflüge nach jenen Orten einrichten. Je
beſſer das unſere Genoſſen befolgen, deſto eher werden uns alle
Lokale offen ſtehen.

Wir erſuchen deshalb, ſich die obige Liſte auszuſchneiden und
aufzubewahren.

Zeitz Der Zentralvorſtand.
L v v vv——S hVerantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle

Die heutige Rumwer uwſaht 8 Seiten.
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